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  Kapitel 1


  



  


  Gebrochene Herzen und Kaffeebecher (Alex)


  In dem Moment, in dem ich mit dem Auto meiner Mutter losfuhr und mein Kaffeebecher immer noch auf dem Autodach stand, wusste ich, dass dies ein harter Tag werden würde. Der Becher, ein süßes Geschenk von Dylan, flog vom Dach und zerbrach in Millionen Teile. Ich stöhnte, als ich ihn im Rückspiegel wie in Zeitlupe zu Boden fliegen sah und sich mein Kaffee und viele kleine Porzellanscherben auf die Straße ergossen.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Denn obwohl wir länger als 6 Monate nicht miteinander gesprochen hatten, obwohl er mit das Herz gebrochen, jeden Kontakt vermieden und meine Briefe ignoriert hatte, tat es immer noch weh.


  Ich fuhr an den Straßenrand und holte tief Luft. Dylan hatte den Becher von einem Straßenhändler in Jerusalem gekauft, der ihn vor Ort mit einem digitalen Foto bedruckt hatte: Ein Foto von uns beiden, wie wir zusammen bis zur Hüfte im Mittelmeer stehen und uns umarmen. Auf dem Foto hatte ich einen erstaunlich leeren Gesichtsausdruck wie wir uns so in die Augen starrten. Im Rückblick sehe ich aus als hätte ich unter Drogen gestanden.


  Natürlich sagte Kelly mir schon seit 6 Monaten ich solle den Becher entsorgen. Sie meinte, es wäre Zeit in die Zukunft zu schauen, an der Zeit Dylan zu vergessen.


  Ich holte nochmals tief Luft. Kelly hatte Recht. Ja, wir hatten ein paar Probleme. Ja, ich hatte zuviel getrunken und habe einige Dinge gesagt, die ich bereue. Aber nichts Unverzeihliches. Nichts, dass sein Verschwinden von der Erde gerechtfertigt hätte. 


  Ich schaute in den Rückspiegel und korrigierte schnell den Schaden, den meine unfreiwilligen Tränen verursacht hatten, bevor ich weiterfuhr. Ich würde für mein zweites Jahr auf dem College zurück nach New York fliegen und verdammt noch mal einen neuen Kaffeebecher kaufen. Ich würde ihn einfach mit auf die detaillierte To-Do-Liste setzen, die auf dem Beifahrersitz lag. Neuer Kaffeebecher. Einer ohne Vergangenheit. Kelly würde stolz auf mich sein.


  Gerade als ich losfahren wollte, klingelte mein Telefon und da ich es nicht gut ignorieren konnte nahm ich ab. 


  „Hallo?“


  „Spricht dort Alexandra Thomson?“


  „Ja, ich bin Alex“, sagte ich.


  „Hallo, hier spricht Sandra Barnhardt vom Studierendensekretariat.“


  „Oh“, sagte ich, auf einmal angespannt. Von manchen Leuten möchte man nicht angerufen werden bevor die Schule beginnt und das Studierendensekretariat stand ganz oben auf der Liste. 


  „Hmm… was kann ich für Sie tun?“


  „Ich fürchte ich habe schlechte Nachrichten. Professor Allen wird dieses Jahr kurzfristig eine Auszeit von unbekannter Länge nehmen, was bedeutet, dass Ihr Posten als studentische Hilfskraft weggefallen ist.“


  Auszeit von unbekannter Länge? Ich vermutete ja Professor Allen machte eine Entziehungskur. Vom ersten Tag an war ich ziemlich sicher, dass er Koks nahm. Egal!


  „Also, ähm… was bedeutet das jetzt konkret?“


  „Na ja… die gute Nachricht ist, dass wir einen anderen Posten für Sie gefunden haben.“


  Ich konnte kaum erwarten das zu hören. Ohne Zweifel würde ich jetzt Töpfe für einen der Speisesäle schrubben müssen. Ich wartete und wartete. „Ähm… vielleicht könnten Sie mir mehr über meinen neuen Posten sagen?“


  Sandra Barnhardt vom Studierendensekretariat hustete, anscheinend war sie etwas verlegen.


  „Sie müssen verstehen, dass dieses Arrangement auf den letzten Drücker zustande kam. Also, einer unserer Autoren hier an der Universität hat zwei Rechercheassistenten angefordert. Sie werden für ihn arbeiten.“


  „Oh…ja. Na ja, das klingt zumindest interessant.“


  „Ich hoffe es“, sagte sie. „Sind sie schon hier auf dem Campus?“


  „Nein, ich bin in San Francisco, ich fliege übermorgen zurück.“


  „Okay. Ja dann. Kommen Sie kurz bei mir vorbei, wenn Sie da sind, dann kann ich Ihnen die genauen Informationen geben.“


  „Super“, sagte ich. „Bis in ein paar Tagen.“


  Okay, ich gebe es zu, das klang wirklich interessant. Autor an der Universität, was bedeutete das überhaupt? Egal was es bedeutete, es würde auf jeden Fall interessanter werden als Professor Allans Ablage.


  Ich fuhr endlich los und erledigte meine Einkäufe. Es wurde Zeit alles für das nächste Jahr zu besorgen. Beginnend mit einem neuen Kaffeebecher.


  



  ***


  



  „Alex!“


  Kellys Schrei hatte etwa 125 Dezibel und war irgendwo an der Obergrenze der menschlichen Tonlage. Dazu hüpfte sie auf und ab als hätte sie Federn an ihren Füßen.


  Sie sprang auf mich zu und umarmte mich. 


  „Oh. Mein. Gott!“, rief sie. „Der Sommer war so langweilig ohne dich. Wir gehen aus. Jetzt. Gleich.“


  Ich blinzelte und meinte: „Hmm… kann ich vorher meine Taschen reinbringen?“


  Ich war um 5:00 Uhr morgens aufgestanden um den ersten Flug von San Francisco zu kriegen. Nach Osten zu fliegen bedeutete, dass man einen ganzen Tag verliert: Der Flug landete am JFK-Flughafen um 16:00 Uhr. Danach die Warterei auf das Gepäck, auf ein Taxi und der Kampf durch den Verkehr. Ich war um 19:00 Uhr am Wohnheim angekommen. 


  „Ja klar!“, sagte sie. „Aber wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  „Kelly…“


  „Ich muss dir unbedingt erzählen, was mit Joel passiert ist. Gestern kam er hier vorbei ohne Shirt und – „


  „Kelly.“


  „– er hat ein neues Tattoo. Das wäre ja in Ordnung, aber…“


  „Kelly!“, rief ich schließlich.


  Sie verstummte als hätte ich ihr einen Stöpsel in den Mund gesteckt.


  „Bitte“, sagte ich „Ich bin heute morgen für die Reise um 5:00 Uhr aufgestanden.“


  „Du brauchst mich nicht so anzuschreien“, sagte sie. 


  „Es tut mir leid. Es ist nur… können wir nicht morgen ausgehen? Oder kann ich zumindest vorher ein Nickerchen machen? Ich bin echt fertig und muss außerdem unter die Dusche“.


  Sie grinste. „Verstanden, klar. Nickerchen. Sicher. Aber danach gehen wir aus. Du musst unbedingt Bryan kennen lernen.“


  Was?


  „Wer ist Bryan?“


  „Guter Gott, Alex, hast du mir überhaupt zugehört?“


  Sie fuhr fort zu reden während ich meine Taschen rein trug. Ich liebte Kelly. Und sie würde sehr gut zu meinen Schwestern zu Hause passen. Aber meine Güte, warum konnte sie nicht einfach mal eine Minute still sein?


  Ich ließ meine Taschen fallen und lief um sie herum. Mein Bett, unbezogen seit ich für den Sommer nach Hause geflogen war, sah einladend aus. Ich ließ mich fallen und fühlte, wie mein Körper einsank. Kelly redete weiter, aber ich konnte ihre Worte schon nicht mehr richtig ausmachen. Ich versuchte an den richtigen Stellen zu nicken, aber die Welt verschwand langsam. Das Letzte, an das ich mich erinnerte bevor ich einschlief war mein Bedauern, dass ich den verdammten Kaffeebecher kaputtgemacht hatte. 


  



  ***


  



  Kelly weckte mich eine Stunde später und schob mich in die Dusche. 


  „Ich werde kein Nein als Antwort akzeptieren“, rief sie. „Es wird Zeit, dass du dich von dem Arschloch von einem Exfreund erholst!“


  Gott, es war als wäre ihr Lautstärkeregler auf Maximum gestellt.


  Ich will hier keinen falschen Eindruck von Kelly erwecken. Ja, sie redet zu viel. Sie ist ein typisches Mädchen, wie ich nie eines war. Ihre Seite unseres Wohnheimzimmers ist abstoßend pink, dekoriert mit „Twilight“- und „Die Tribute von Panem“-Postern. Und sie tut so, als hätte sie mehr Erfahrung mit Männern als die Mädchen auf der Rückseite der New Yorker Wochenzeitung Village Voice.


  Meine Seite des Raums ist hauptsächlich mit Büchern gefüllt. Um ehrlich zu sein bin ich eine Art Streberin und stolz darauf. 


  Auf der anderen Seite ist Kelly unheimlich schüchtern und versucht es mit übermäßiger Geselligkeit zu überspielen. Bei Partys zieht sie alle Aufmerksamkeit auf sich und tanzt wie eine Verrückte. Sie versucht alles, um mich aus meinem Kokon zu holen.


  Das Problem ist, dass ich manchmal einfach nicht herauskommen möchte. 


  Sobald ich die Dusche verlassen hatte und mir eine enge schwarze Jeans und ein langärmeliges T-Shirt angezogen hatte, führte sie mich aus dem Zimmer.


  „Irgendwo da draußen ist eine Party“, sagte sie „und wir werden sie finden.“


  



  



  Eine schlechte Idee (Dylan)


  



  Hierher zu kommen war eine schlechte Idee.


  Wenn ich die Kette der „Wenn ich nur nicht“ zurückverfolgen würde, wäre der Grund warum ich an der Columbia Universität begann, dass mir Billy Naughton als Zwölfjähriger ein Bier spendiert hatte. Billy war ein Jahr älter als ich und hätte vermutlich als schlechter Einfluss gegolten, wenn meine Eltern nicht noch schlimmer gewesen wären. Der Effekt von Alkohol war kein Geheimnis für mich, zumindest nicht als Außenstehender. 


  Die Erfahrung aus erster Hand tja… das war etwas ganz Anderes.


  Eins kam zum anderen, ein Bier zum nächsten und an meinen sechzehnten Geburtstag ging ich von der Schule ab. Zu dieser Zeit hatte mein Vater uns schon verlassen und meine Mutter war clean. Sie legte die Regeln fest. Wenn ich nicht zur Schule ging, könnte ich gehen. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Sohn wie ihr Ehemann enden würde. 


  Ich zog von einem Freund zum anderen. Ein paar mal schlief ich im Park. Ich bekam einen Job, verlor ihn, bekam einen anderen und verlor ihn auch wieder. Und das Schlimmste war, meine Mutter hatte Recht. Also meldete ich mich wieder an der Schule an. Danach ging ich zurück zu ihr und zeigte ihr die Registrierung und den Stundenplan, sie weinte und ließ mich wieder einziehen.


  Seitdem ist natürlich viel passiert, inklusive der Tatsache, dass ich in Afghanistan von ein paar Hadschis in die Luft gejagt wurde. Aber darüber rede ich nicht viel. Wenn Sie mehr wissen wollen, lesen Sie die Berichte.


  Vergessen Sie das. Die Berichte konnten die Wahrheit nie richtig wiedergeben. Wenn Sie wirklich wissen wollen, wie es war, greifen Sie sich eine handvoll Sand, gehen in Ihre Küche, stecken Sie die Hand mit den Sand in den Müllhäcksler, schließen Sie die Augen und schalten Sie den Häcksler an. Das sollte Ihnen recht gut zeigen, wie Afghanistan war. 


  Egal, lange Rede kurzer Sinn, die Columbia Universität hat anscheinend ein großes Herz für reumütige Schulabgänger und Kriegsveteranen. Hier war ich nun, an meinem ersten Tag an der Uni, fühlte mich eingepfercht und schrecklich nervös, weil die einzige Person auf der Welt, die ich nicht sehen wollte, die einzige Person auf der Welt, die ich am liebsten sehen wollte, alles zur gleichen Zeit, auch hier war. 


  Zum Glück hatte mir die Wohnraumvermittlung der Universität ein Zimmer mit ein paar postgraduierten Ingenieurstudenten vermittelt. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen hätte, in einem Wohnheim mit einer Horde achtzehnjähriger Studienanfänger, die frisch von der High School kamen, zu wohnen. Ich war nur zwei Jahre älter aber zwei Jahre waren ein Riesenunterschied. Insbesondere weil ich gesehen hatte wie mein bester Freund direkt vor meinen Augen starb. Ganz besonders, weil es meine Schuld war. 


  Nachdem ich hier angekommen war, hatte ich meine neuen WG-Genossen kennen gelernt. Aiden, ein vierundzwanzigjähriger lesewütiger Doktorand für Maschinenbau und Ron, der sich selbst vorstellte als „Ron White, Chemieingenieur“ und dann wieder in seinem Zimmer verschwand. 


  Perfekt.


  Da war ich nun und humpelte über die Straße wie ein alter Mann, mein Gehstock half mir dabei aufrecht zu bleiben. So ein Arschloch von Yuppie rannte mich in seiner Eile, zu seinem Meeting oder seiner Geliebten oder wem auch immer zu kommen, um. Was es auch war, es führte dazu mich meine übliche Höflichkeit vergessen zu lassen. 


  „Passen Sie verdammt noch mal auf wo Sie hinlaufen, Sie Arschloch!“, rief ich ihm hinterher. 


  Ich war nicht mal halb über die Straße als die Ampel auf rot schaltete. Gott, wie beschämend. Die meisten Autos warteten geduldig, aber ein Taxifahrer, der aussah wie der Cousin des Typen der Roberts in die Luft gejagt hatte, hupte unterbrochen. Ich zeigte ihm den Stinkefinger und ging weiter.


  Endlich. Irgendwo im 3. Stock dieses Gebäudes war mein Ziel. 


  Ich war früh dran, aber das war gut so. Immerhin hatte ich mich heute schon öfters verlaufen und war zu zwei meiner Vorlesungen zu spät gekommen. Aber hier durfte ich auf keinen Fall zu spät kommen. Nicht, wenn ich in der Lage sein wollte die Studiengebühren zu bezahlen. Die Behörde für Veteranenangelegenheiten, kurz VA zahlte natürlich den Großteil der Gebühren aber selbst damit kostete eine Uni wie Columbia noch ein Vermögen. Irgendwie kam es mir immer noch nicht real vor, wirklich hier zu sein. Nicht, dass ich überhaupt auf ein College gehörte, schon gar nicht auf ein Elitecollege. Aber jedes Mal wenn ich die Stimme meines Vaters in meinem Kopf hörte, die mir sagte ich wäre nichts als ein Stück Dreck, das es niemals zu etwas bringen würde, machte ich weiter. 


  Der Aufzug. der anscheinend irgendwann im neunzehnten Jahrhundert gebaut worden war, kam endlich und ich stieg ein. Die meisten Studenten benutzten die Treppen, aber wenn ich vor Sonnenuntergang ankommen wollte, musste ich den Aufzug nehmen. 


  Ich wartete geduldig. Erster Stock. Zweiter Stock. Es war, als benötigte der Aufzug fünf Minuten für jeden kurzen Abschnitt. Endlich erreichte er den dritten Stock und ich bahnte mir einen Weg durch die anderen Leute nach draußen. 


  Der Gang war überfüllt. Meine Güte, es würde noch eine ganze Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte hier zu sein. Ich schaute mich um und versuchte die Zimmernummer zu erspähen. 324. 325. Nachdem ich mich orientiert hatte drehte ich mich in die entgegengesetzte Richtung und hielt nach Raum 301 Ausschau.


  Am Ende fand ich den Raum, in einer dunklen Ecke am anderen Ende des Gebäudes. Hier war der Flur dunkel, eine der Neonröhren war kaputt. Ich versuchte die Tür zu öffnen.


  Verschlossen. Ich schaute auf mein Handy. Ich war fünfzehn Minuten zu früh dran. Langsam ließ ich meine Tasche auf den Boden gleiten und überlegte mir, wie ich es bewerkstelligen sollte, mich zu setzen ohne dabei verdreht oder kopfüber auf dem Boden zu landen. Mein kaputtes Bein geradeaus gestreckt, rutschte ich Zentimeter für Zentimeter an der Wand entlang nach unten. Ungefähr auf halber Strecke spürte ich einen scharfen Schmerz und fluchte. Also streckte ich meine Hände mit den Handflächen nach unten aus und ließ mich fallen. 


  Ich saß. Jetzt hatte ich nur das Problem wieder aufzustehen. Vorsichtig massierte ich meine Oberschenkelmuskeln. Die Ärzte im Walter Reed Militärkrankenhaus meinten, es könnte Jahre dauern, bis mein Bein wieder voll funktionsfähig wäre. Wenn überhaupt. Währenddessen ging ich dreimal die Woche zur Krankengymnastik, schluckte eine Menge Schmerzmittel und ließ mich nicht unterkriegen.


  Ich seufzte. Es war ein langer, stressiger Tag gewesen. Immer wieder überlegte ich, ob ich nicht besser zu Hause geblieben und noch ein Jahr gewartet hätte, bevor ich mich in die Welt wagte. Doktor Kyne hatte mich gedrängt zu gehen. 


  Du wirst dich niemals erholen, wenn du dich zu Hause einigelst. Er sprach nicht von meinem Bein. Doktor Kyne war mein Psychiater am VA-Krankenhaus in Atlanta. 


  Vermutlich wusste er wovon er sprach. In der Zwischenzeit sollte ich einfach alles auf mich zukommen lassen ohne mir viele Gedanken zu machen. Dieser Moment. Einfach diesen Moment bestehen. Dann den nächsten. Ich nahm ein Buch aus meiner Tasche, ein zerlesenes, fast zerfetztes Taschenbuch, das Roberts mir geliehen hatte, bevor er in die Luft gejagt wurde. The Stand – Das letzte Gefecht von Stephen King.


  Das verflucht beste Buch überhaupt, hatte Roberts gesagt. 


  Ich war mir nicht sicher, ob es das wirklich war, aber es war echt gut, da musste ich ihm zustimmen. Während ich in der Handlung über den Ausbruch einer Seuche versunken war, hörte ich Schritte den Gang auf mich zukommen. Sie klickten. Eine Frau, mit Absätzen oder so was. Ich zwang mich nicht aufzuschauen und wollte sowieso mit niemanden sprechen. Und wirklich freundlich fühlte ich mich auch nicht. Außerdem hielt ich instinktiv nach allen möglichen Dingen, wie Taschen, lose Kleidung oder Müll am Wegesrand, Ausschau, die eine Gefahr darstellen könnten. Die Herausforderung war also nicht aufzuschauen. Die Herausforderung war, mein Leben so zu leben, wie jeder andere auch. Und jeder andere schaute eine herannahende Frau nicht an, als ob sie eine Gefahr darstellte. 


  Was soll ich sagen? Ich lag falsch.


  „Oh mein Gott“, hörte ich ein Murmeln. Etwas in mir erkannte den Ton und das Timbre in dieser Stimme und ich schaute nach oben, mein Gesicht war auf einmal rot, ich spürte den Puls in meinen Kopf.


  Mein Bein komplett vergessend, versuchte ich aufzuspringen. Stattdessen gab mein Bein auf halber Strecke nach. So als ob es gar nicht da wäre. Ich stürzte hart auf meine rechte Seite und schrie kurz auf als ein scharfer reißender Schmerz durch mein rechtes Bein und in meine Wirbelsäule hochschoss. 


  „Verdammte Scheiße!“, murmelte ich. 


  Ich richtete mich so gut es ging wieder auf und versuchte mich mit Hilfe meines Gehstocks und einer Hand an der Wand hoch zu hieven. 


  Die Frau meiner Alpträume schoss auf mich zu und versuchte mir zu helfen.


  „Fass mich nicht an“, sagte ich. 


  Sie zuckte zurück als hätte ich sie geschlagen. 


  Endlich hatte ich es geschafft aufzustehen. Der Schmerz ließ jedoch nicht nach und ich war schweißgebadet. Ich schaute sie nicht an. Ich konnte es einfach nicht. 


  „Dylan“, sagte sie mit bebender Stimme.


  Ich grunzte. Ich bin mir nicht sicher was es war, aber es war nicht gerade zivilisiert. 


  „Was machst du hier?“, fragte sie.


  Schließlich sah ich sie an. Oh Scheiße, das war ein Fehler. Ihre grünen Augen, die mich immer wie ein verfluchter Strudel eingefangen hatten waren riesig, wie zwei Teiche. Ein ganz schwacher Duft nach Erdbeeren strömte von ihr aus und machte mich schwindelig. Ihr ganzer Körper erregte meine Aufmerksamkeit: zierlich, kurvige Hüften und Brüste. Sie war, wie immer, ein Traum. 


  „Ich habe einen Termin“, sagte ich.


  „Hier?“, fragte sie.


  Ich nickte. „Studentische Hilfskraft“, sagte ich.


  Sie begann zu lachen, ein bitteres, trauriges Lachen. Ich hatte dieses Lachen schon früher gehört. „Du willst mich wohl verarschen“, sagte sie. 


  



  



  Nichts Besonderes (Alex)


  



  Ich war spät dran als ich das Kunst- und Wissenschaftsgebäude erreichte. Also rannte ich die Treppe zum dritten Stock hoch, wohl wissend, dass ich mit dem Aufzug eine Ewigkeit brauchen würde. Ich prüfte die Uhrzeit auf meinem Handy. Es war drei Uhr. Ich musste schnellstens da sein.


  Ich zählte die Zimmernummern herunter und erreichte schließlich die dunkle Halle. Das Licht war kaputt und die Umgebung lag im halbdunkel. Da war er, Raum 301. Neben der Tür saß ein Student, den Kopf auf seine Faust gelehnt, das Gesicht von mir abgewandt. Er las in einem Buch.


  Ich holte Luft. Sein Haar erinnerte mich an Dylans, aber es war natürlich kürzer. Das und seine Arme waren…  na ja, sehr muskulös und er war braungebrannt. Der Typ sah aus wie jemand aus einem Katalog. Nicht das ich gleich ohnmächtig wurde, wenn ich einen Typen mit Bizeps sah, aber eine Frau darf ja wohl schauen, oder?


  Als ich jedoch näher kam, fühlte ich, wie mein Herz in meiner Brust schneller zu schlagen begann. Denn, je näher ich kam, desto mehr sah er aus wie Dylan. Aber warum sollte er hier sein? Dylan, der mir das Herz gebrochen hatte und dann verschwunden war als hätte er niemals existiert. Emailadresse gelöscht, Facebookseite geschlossen, Skypeaccount verschwunden. Dylan, der sich selbst aus meinen Leben gelöscht hatte wegen einer dummen Auseinandersetzung, die nicht hätte passieren dürfen. 


  Ich wurde langsamer. Das konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht wahr sein.


  Er holte Luft und bewegte sich ein wenig. Ich keuchte, denn direkt vor mir saß der Mann, der mein Herz gebrochen hatte. Ich sagte leise: „Oh mein Gott!“


  Er sprang auf. Oder besser gesagt, er versuchte es. Er hatte es halbwegs geschafft, doch dann verzog er sein Gesicht vor qualvollem Schmerz und viel hart auf den Boden zurück. Als er wiederum versuchte sich aufzurichten, schrie ich selbst fast auf. Ich beugte mich nach vorne um ihm zu helfen und dann sagte er die ersten Worte seit sechs Monaten zu mir: „Fass mich nicht an.“


  Typisch. Ich musste mich bemühen meinen Schmerz nicht zu zeigen, der so langsam an die Oberfläche trat. 


  Er sah… anders aus. Undefinierbar anders. Wir hatten uns fast zwei Jahre nicht persönlich gesehen. Nicht seit dem Sommer vor meinen Abschlussjahr an der High School. Er war voller geworden. An all den richtigen Stellen. Seine Arme, die ich als dünn in Erinnerung hatte, waren doppelt so dick. Die Ärmel seines T-Shirts sahen aus als würden sie gleich bersten. Ich denke mal das passiert, wenn man in der Army ist. Seine Augen hatten immer noch das gleiche leuchtende Blau. Ich schaute ihm für eine Sekunde in die Augen und dann sofort wieder weg. Ich wollte mich nicht in diesen Augen verlieren. Und verflucht noch mal, er roch immer noch genauso wie früher. Ein bisschen nach Rauch und nach frischem Kaffee. Manchmal, wenn ich in einen Coffeeshop in New York lief, hatte ich dieses überwältigende Gefühl, dass er da war, einfach nur aufgrund des Geruchs. Erinnerungen können manchmal echt nervig sein. 


  „Dylan“, sagte ich. „Was machst du hier?“


  „Ich habe einen Termin.“


  „Hier?“, fragte ich. Das war verrückt. 


  Er zuckte mit den Schultern: „Studentische Hilfskraft.“


  Nein, auf keinen Fall.


  „Moment mal… willst du mir damit sagen, du bist hier an der Uni?“


  Er nickte.


  „Was ist aus der Army geworden?“, fragte ich.


  Er zuckte wiederum mit den Schultern, schaute dann weg und zeigte auf den Gehstock. 


  „Und von allen Universitäten, die du hättest auswählen können, hast du diese gewählt? Am gleichen Ort, an dem ich bin?“


  Ärger zog über sein Gesicht. „Ich bin nicht wegen dir hergekommen, Alex. Ich bin gekommen, weil dass die beste Uni ist, an die ich gehen konnte. Ich bin wegen mir hier.“


  „Was, denkst du etwa du könntest einfach hier auftauchen und mich in die Arme nehmen, nachdem du mich 6 Monate lang ignoriert hast? Nachdem du mich aus deinem Leben gelöscht hast?“


  Er kniff die Augen zusammen und schaute mich direkt an. Mit kalter Stimme sagte er: „Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dich nicht zu treffen.“


  Ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich würde das nicht an mich heranlassen. Ich giftete zurück: „Tja, dann sieht es wohl so aus als hätte uns beide das Glück verlassen. Ich bin nämlich auch als studentische Hilfskraft hier.“


  Seine Augen weiteten sich. „Du wirst für Forrester arbeiten?“


  „Heißt er so?“


  Er nickte.


  „Oh Gott“, sagte ich „Mir wird schlecht.“


  „Danke. Ich freue mich auch dich zu sehen, Alex.“


  Ich wollte ihn gerade anschreien, als eine heitere Stimme nach uns rief: „Hallo! Sie beide müssen meine neuen Rechercheassistenten sein!“


  Ein lächerlich aussehender Mann, der sich viel zu sehr bemühte, wie ein ernstzunehmender Autor auszusehen, kam auf uns zu. Er trug eine Tweedjacke, mit Lederflicken an den Ellbogen und Kordhosen. Er konnte nicht viel älter als fünfunddreißig sein, trotzdem saß eine Lesebrille auf seiner Nase. 


  „Hallo“, sagte er. „Ich bin Max Forrester.“


  „Alex Thompson“, sagte ich und blickte zu Dylan hinüber. Er starrte mich an. 


  „Dylan Paris“, sagte er. 


  „Kommen Sie doch herein, Alex und Dylan. Bitte entschuldigen Sie, dass ich spät dran bin. Manchmal, wenn ich in der Inspiration versunken bin, vergesse ich die Zeit.“


  Forrester wandte mir den Rücken zu als er die Tür aufschloss. Ich verdrehte die Augen. In der Inspiration versunken, ja klar. Man konnte seinen Whiskeyatem aus fünf Metern Entfernung riechen. Er roch als hätte er im Whiskey gebadet. 


  Dylan gab mir ein Zeichen voranzugehen. Er lehnte sich schwer auf seinen Gehstock. Was war nur mit ihm passiert? Ich ging hinter Forrester in das Büro und Dylan folgte mir hinkend. 


  „Bitte setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen einen Tee anbieten? Oder Wasser? Oder etwas mit ein bisschen mehr, ähm… Leben?“


  „Nein, danke“, meinte Dylan. Er verzog das Gesicht als er sich langsam auf seinem Stuhl sinken ließ. Nachdem er saß lehnte er den Gehstock an die Wand. Sein Gesichtsaudruck war unlesbar. 


  „Ich nehme ein Wasser“, sagte ich, einfach um anderer Meinung als er zu sein. 


  Forrester füllte ein Glas an einem kleinen Waschbecken im hinteren Bereich des Büros und brachte es mir. Ich runzelte die Stirn ein wenig nachdem ich das Glas entgegengenommen hatte. Igitt. Da war ein Ölfilm auf dem Wasser.


  Ich tat so als ob ich einen Schluck trank und stellte das Glas dann auf dem Schreibtisch ab. 


  „Okay, dann fangen wir mal an“, sagte Forrester. „Kennen Sie beiden sich?“


  „Nein“, sagte ich im gleichen Moment als Dylan „Ja“ sagte. 


  Forrester gefiel das. Ein Lächeln formte sich auf seinem Gesicht. „Ich wette sie haben eine gemeinsame Geschichte.“


  „Da liegen sie falsch“, antwortete ich. Ich schaute zu Dylan rüber und sagte: „Absolut nichts Besonderes.“


  Dylan blinzelte kurz und wandte dann den Blick von mir ab. 


  Gut. Ein Teil von mir wollte ihm genauso wehtun, wie er mir wehgetan hatte. 


  Unglücklicherweise hatte Forrester das bemerkt. Sehr langsam meinte er: „Ich denke das wird kein Problem sein.“


  „Nein, kein Problem“, sagte ich. 


  „Nein, Sir“, antwortete Dylan mit kalter Stimme.


  „Ja dann“, sagte Forrester, „ist ja alles gut. Dann kann ich Ihnen ja Ihre Aufgabe erklären. Ich bin für ein Jahr hier an der Uni und arbeite an einem Roman. Einem historischen Roman, der während der Tumulte hier in New York zur Zeit des Bürgerkriegs spielt. Sind sie damit vertraut?“


  Ich schüttelte den Kopf aber Dylan sagte: „Ja. Eine üble Geschichte… dabei wurden eine Menge Menschen getötet.“


  Forrester nickte enthusiastisch. „Das ist richtig. Miss Thompson… Das war so. Im Juli 1863 gab es eine Reihe von Aufständen hier in der Stadt. Meist waren es Arme und irische Arbeiter, die dagegen protestierten, dass sich die Reichen vom Kriegsdienst freikaufen konnten. Die Proteste wurden unschön und gewalttätig. Es wurden viele Menschen getötet.“


  „Sie brannten das Waisenhaus nieder“, sagte Dylan. Was für ein Arschkriecher.


  „Das stimmt, Dylan! Das Waisenhaus brannte komplett aus. Ein Dutzend oder mehr Schwarze wurden bei den Aufständen getötet.“


  „Also…“, sagte ich, „was genau ist unsere Aufgabe?“


  „Nun ja, Columbia hat eine große Menge an historischem Material über die Aufstände. Vieles davon Originale. Während ich an meinem Entwurf und dem eigentlichen Manuskript arbeiten werde, werden Sie mir bei den Details behilflich sein. Der historische Hintergrund, die Quellensuche, all die Informationen die ich für Story brauchen werde.“


  „Das ist… unglaublich“, sagte Dylan. „Verstehen Sie mich nicht falsch, Doktor Forrester, aber das ist wesentlich besser als ich mir den Job als studentische Hilfskraft vorgestellt habe.“


  Oh Gott. Das würde ein langes Jahr werden.


  



  



  



  

  Kapitel 2


  Ich kam mir völlig deplaziert vor (Dylan)


  Das letzte Mal als ich Alex sah… oder zumindest ihr Bild auf Skype… schmiss ich mein Laptop vom Tisch. Als das nicht genug Zerstörung anrichtete, nahm ich es aus dem Zelt mit nach draußen an den Rand des Camps und feuerte mit meiner Waffe ein ganzes Magazin auf den Laptop ab. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass das ziemliche Aufmerksamkeit erregte. 


  Sergeant Colton überzeugte den alten Herrn mich nicht vor ein Kriegsgericht zu stellen. Bestraft wurde ich natürlich trotzdem. Ich durfte die Baracken für dreißig Tage nicht verlassen, eine ziemlich überflüssige Sache wenn man in der Provinz am Ende der Welt in Afghanistan ist, und wurde zu extra Diensten eingeteilt, definitiv nicht überflüssig, denn das bedeutete hauptsächlich das Befüllen von Sandsäcken. 


  Letztendlich war es aber egal, denn am nächsten Tag saß ich auf dem Beifahrersitz unseres Jeeps als wir über eine Straßenbombe fuhren, und danach brauchte ich für lange Zeit keinen Computer. Ich wurde ziemlich übel zugerichtet und mein bester Freund starb. 


  Die Sache ist die, Alex hat schon immer, ähm, starke Gefühle in mir geweckt, schon als ich sie zum ersten Mal sah. 


  Wir haben uns vor fast drei Jahren kennen gelernt: Mein letztes Jahr an der High School und ihr Erstes. Und um ganz ehrlich zu sein: Mein Leben änderte sich dadurch in einem Ausmaß, das ich nicht wirklich beziffern kann.


  Aber um das zu verstehen, müssen Sie verstehen wie es überhaupt dazu kam, dass wir uns kennen lernten. Es ist schwierig für mich den genauen Zusammenhang dazulegen. Denn man muss immer weiter in die Vergangenheit gehen, um die Geschichte zu verstehen. Ich war an der Columbia Universität, weil die Straßenbombe hochgegangen war. Ich war über diese Bombe gefahren, weil ich mich freiwillig für die Infanterie gemeldet hatte, als ich der Army beigetreten war. Und der Army war ich beigetreten, als sich Alex zum ersten Mal von mir getrennt hatte, und das passierte weil… Sie verstehen was ich meine. Damit das alles also überhaupt einen Sinn ergibt, muss ich bei der High School anfangen. 


  Ich war ein lausiger Schüler, aber ich bin nicht dumm. Ich kann rechnen und als meine Mutter mich rausschmiss, musste ich mir mehrere Minilöhne zusammen verdienen und es reichte trotzdem nicht um die Miete für ein Zimmer zu bezahlen, geschweige denn für ein Zimmer und so etwas Verrücktes wie Essen. Und die Typen, mit denen ich meine Zeit verbrachte... sagen wir einfach, sie waren nicht gerade die Aushängeschilder an Menschlichkeit. 


  Also machte ich Ordnung in meinem Leben. Ich hörte auf zu Trinken und Drogen zu rauchen. Ich rauche immer noch Zigaretten, aber jeder muss ein Laster haben. Und ich schrieb mich wieder an der High School ein. Das Problem war, dass ich große Wissenslücken hatte. Also ging ich zum Schulleiter und erklärte ihm meine Situation. 


  Seine erste Frage war: „Wo sind deine Eltern?“


  Ich seufzte. „Derzeit habe ich kein Zuhause“, antwortete ich, „aber diese Situation ist nicht von Dauer. Schauen Sie… Ich möchte meine Eltern nicht an meiner Rückkehr an die Schule beteiligen. Ich glaube, ich muss meine Mutter davon überzeugen, dass ich es alleine schaffen kann. Vielleicht muss ich es mir selbst auch beweisen.“


  Er verstand. Und er unterstützte mich wo er nur konnte. Und zu meiner (und meiner Mutter ihrer) Überraschung, hatte ich fast überall gute Noten. 


  Am Ende des Schuljahres, bestellte mich der Direktor in sein Büro.


  „Hör mal zu“, sagte er. „Ich möchte dir von einem Programm erzählen, dass es hier an der Schule gibt. Jedes Jahr sendet die Stadt ein halbes Dutzend Schüler im Rahmen eines landesweiten Schüleraustauschprogramms ins Ausland. Du wurdest in den Kreis der potenziellen Bewerber aufgenommen.“


  Ich war geschockt. Ich?


  „Ist das nicht eher etwas für die klugen Kinder, die keinen Ärger machen?“


  „Du bist eines der klugen Kinder, Dylan.“


  Ich registrierte sehr wohl, dass er den Teil mit dem Ärger machen nicht ansprach.


  „Schau mal Dylan, ich meine nur… das ist eine super Chance. Ich denke du solltest dich bewerben.“


  „Okay“, sagte ich und konnte es immer noch nicht wirklich glauben. „Was muss ich tun?“


  „Einen Aufsatz schreiben. Hier ist das Informationspaket. Erkläre in deinem Aufsatz warum gerade du diese Chance erhalten solltest.“


  Ich nahm das Infopaket mit nach Hause und las mir alles durch. Um Ehrlich zu sein, ich war total verängstigt. Wirklich. Ich kam aus einer Arbeiterfamilie, mit einem Trunkenbold als Vater, einer auf Entzug befindlichen Mutter und na ja… ich war verkorkst. Ich würde mit Schülern konkurrieren, die Einser-Durchschnitte hatten, die planten an Unis wie Harvard und Yale zu gehen oder an andere Orte, von denen ich nur träumen konnte. Aber ich schrieb den Aufsatz. Ich schrieb darüber, wie es war mit Alkoholikern aufzuwachsen und selbst einer zu werden. Ich schrieb darüber, wie ich mich entschlossen hatte zurück an die Schule zu gehen und wie ich den Stoff nachgearbeitet hatte. Ich schrieb darüber, wie wichtig eine gute Ausbildung ist, und zwar aus Sicht von jemand, der erlebt hatte, wie es war für einen Minilohn zu arbeiten, nur um wenigstens genug zu Essen zu haben, während er von einem Übernachtungsplatz zum nächsten zog. 


  Und wissen Sie was? Irgendwie hatte ich es geschafft und wurde ausgewählt. Das Nächste, an das ich mich erinnere ist, dass ich zu dem halbem Dutzend Jugendlichen aus Atlanta gehörte, die für zwei Monate nach Israel reisen würden.


  Und dabei lernte ich Alex kennen. 


  Ich sah sie zum ersten Mal am Abend bevor wir nach Israel abflogen. Ich vermute es waren um die vierzig Personen, die in der Aula des Hunter College in Staten Island saßen. Sie saß genau gegenüber von mir, auf der anderen Seite des Raums und diesen Anblick werde ich nie vergessen. Langes braunes Haar, das ihr, in der Mitte gescheitelt über den Rücken fiel. Grüne Augen, die mich von der anderen Seite des Raumes anschauten. Leicht olivfarbene Haut, volle Lippen. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass sie die schönste Frau war, die ich je gesehen hatte. Sie war mir so weit überlegen, dass ich nicht mal darüber nachdachte, auf sie zu zugehen. Die Sache war die, all diese Jugendlichen waren mir weit überlegen. Einige waren einfach nur brillant, alle waren fleißige Schüler, die sich den Arsch aufgerissen hatten um an diesem Austauschprogramm teilnehmen zu können. Wirklich, ich kam mir völlig deplaziert vor. 


  Nicht das mich das davon abgehalten hätte teilzunehmen. Als wir am nächsten Morgen in das Flugzeug stiegen, fand ich mich durch einen glücklichen Zufall, der mein Leben verändern sollte, auf dem Nachbarsitz des Mädchens mit den grünen Augen wieder, das ich letzten Abend bewundert hatte. 


  „Hi“, sagte ich, „ich bin Dylan.“


  „Alex“, antwortete sie. 


  Alex. Ich dachte über den Namen nach. Ich mochte ihn. 


  „Von wo kommt du, Alex?“


  „San Francisco“, sagte sie.


  „Wirklich? Wow. Ich bin aus Atlanta, Georgia. Ich war noch niemals im Westen.“


  Sie lächelte, und ich versuchte mein Bestes um ungezwungen zu bleiben. Aber das war schwer. Wirklich schwer, denn ihre Augen waren einfach… bezaubernd. Es war als würde ich betrunken werden, aber auf eine gute Weise, ohne Kater.


  „Das war meine erste Reise an die Ostküste“, sagte sie.


  „Erzähl mir von dir, Alex.“


  Sie lehnte sich zurück. „Das ist eine ziemlich weit reichende Frage.“


  „Na ja. Lass mich anfangen. Ich bin Dylan, und meine sozialen Fähigkeiten sind mies. Ich würde dich gerne näher kennen lernen, in dem ich dir dumme Fragen stelle. Wie war das?“


  Sie kicherte, und ich starb fast.


  „Ich sag dir was“, meinte sie. „Ich stelle dir eine Frage. Danach stellst du die Nächste. Danach bin ich wieder dran. Sie müssen eindeutig sein. Und du darfst nicht lügen.“


  Ich versuchte mein Bestes um verletzt auszusehen. „Sehe ich aus wie jemand der lügen würde?“


  „Blödmann. Deine Fragen sollen mich betreffen.“


  Jetzt lachte ich. „Alles klar. Hmm… Du kommst aus San Francisco… Fährst du jemals mit dieser verrückten Straßenbahn?“


  „Niemals“, sagte sie. „Die sind für die Touristen.“


  „Ah“, sagte ich, „Verstehe. Du bist dran.“


  „Okay… Ähm… Was ist dein Lieblingsfach in der Schule?“


  Darüber musste ich kurz nachdenken.


  „Also… früher war es Schauspiel, aber ich habe keine Wahlfächer mehr. Also muss ich „Englisch“ antworten, ich liebe es zu schreiben.“


  „Echt? Was schreibst du so?“


  „Das sind zwei Fragen. Ich bin dran.“


  „Oh“, sagte sie. Sie grinste „Also gut. Du bist dran.“


  Ich versuchte mir eine gute Frage auszudenken aber das war ganz schön schwer. Immerhin schaute sie mich weiterhin an, und dann diese Augen! Außerdem roch ich einen Hauch von Erdbeeren. Warum in aller Welt roch sie nach Erdbeeren? Kam es von ihrem Haar? Wo auch immer der Geruch herkam, er war verlockend. Dieses Mädchen jagte mir eine Heidenangst ein. 


  „Was ist deine liebste Erinnerung?“


  Sie lehnte sich zurück und dachte nach, dann breitete sich ein wunderschönes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  „Das ist einfach“, sagte sie, „als ich zehn Jahre alt war lebten wir in Moskau. Mein Vater ließ mich zum ersten Mal an einer offiziellen Feierlichkeit teilnehmen. Es war… glamourös. Alle Männer und Frauen trugen Ballkleider und Smokings, und meine Mutter ließ mir extra ein eigenes Ballkleid schneidern. Als der Tanz begann, hat mein Vater mich aufgefordert und mit mir getanzt.“


  „Moskau? Ach du Scheiße! Was habt Ihr da gemacht?“


  „Mein Vater gehörte zum diplomatischen Corps. Und das war unfair, das war eine extra Frage.“


  Ihr Vater arbeitete für das diplomatische Corps, sagte sie beiläufig. Ach du Scheiße. Absolut eine Nummer zu groß für mich. 


  „Oh. Mist, tut mir leid. Okay… Du hast zwei Fragen.“


  „Na schön… Vor was hast du am meisten Angst?“


  Vor dir, hätte ich fast geantwortet.


  Ich holte tief Luft, und sagte dann ehrlich: „So zu enden wie mein Vater. Er war Alkoholiker.“


  Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von… Traurigkeit? Mitleid? Ich wollte kein Mitleid. Sie wechselte das Thema. 


  „Was war das Beste, das du jemals gemacht hast?“, fragte sie. 


  „Das Beste? Hmm…“, darüber musste ich kurz nachdenken. Ich grübelte kurz, dann sagte ich: „Ich war eine Weile obdachlos. Bin von der Schule abgegangen. Egal, manchmal wusste ich nicht wo ich schlafen würde, oder ob ich etwas zu essen haben würde. Eines Nachts fuhr ich in der MARTA… das ist unsere U-Bahn… einfach hin und her und versuchte ein wenig zu schlafen, bevor der Verkehr für die Nacht eingestellt werden würde. Sie schließen um 2:00 Uhr und ich saß in der Innenstadt fest, dann traf ich auf eine Familie. Sie waren alle obdachlos, genau wie ich. Eltern und zwei Kinder. Der Vater hatte seinen Job verloren. Aber ich arbeitete und hatte etwas Geld. Also lud ich sie zum Abendessen in ein Waffle-House Restaurant ein. Es war nicht viel… vielleicht zwanzig Dollar. Aber man konnte sehen, dass die Kinder nicht viel zu essen gehabt hatten. Sie waren so… dankbar.“


  Ich schloss meine Augen. Diese Kinder waren… überwältigend. Überwältigend in ihrer Not, und ihrer Liebe zu ihren Eltern und… einfach überwältigend. 


  Alex schaute mich an, als käme ich vom Mars. „Du warst obdachlos?“, fragte sie sehr leise.


  „Das waren schon zwei Fragen. Ich bin dran.“ Ich dachte nach und platze dann heraus: „Warum riechst du nach Erdbeeren?“


  Sie wurde rot, ein tiefes Rot. Oh. Mein. Gott. Warum hatte ich das nur gefragt? Idiot!


  Schlussendlich sprach sie, ein schüchternes Lächeln auf ihrem Gesicht: „Das ist, ähm, mein Shampoo. Ich mag Erdbeeren. Ich trage auch Erdbeerlipgloss.“


  Jetzt war ich kurz davor auszurasten. Denn allein der Gedanke an sie, und an Erdbeerlipgloss, war zu viel für mich. Ihre Lippen waren perfekt geformt. Und, um ehrlich zu sein, jedes Mal, wenn ich sie anschaute, hatte ich das Bedürfnis sie zu berühren. Einfach überall. 


  „Ich bin dran“, sagte sie und drehte sich zu mir um. Sie hatte diesen schadenfrohen Gesichtsausdruck. „Hast du eine Freundin?“


  In meinem Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten. Ich sagte: „Ähm… nicht direkt. Ich bin mit einem Mädchen zusammen aber nicht sicher, was daraus wird, wenn es überhaupt irgendetwas wird.“


  Sie lächelte.


  Ich lächelte.


  „Und was ist mir dir?“, fragte ich. „Hast du einen Freund?“


  „So etwas Ähnliches“, sagte sie „ Ich bin mit einem Typen namens Mike zusammen, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob es etwas Ernstes ist.“


  Ich schluckte. Sie hatte einen Mike zu Hause. Ich hatte eine Hailey zu Hause. Und diese Reise sollte nur zwei Monate dauern. Mein Gehirn sagte mir. Halt dich verdammt noch mal zurück, Dylan. Aber sind wir doch mal ehrlich. Ich war noch niemals wirklich schlau. 


  



  



  Weinen: Das. Wird. Nicht. Passieren. (Alex)


  



  Okay, schauen Sie. Ich bin nicht unbedingt ein sehr emotionaler Mensch. Keine Dramaqueen. Aber Dylan war für lange Zeit ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. Und in Doktor Forresters Büro neben ihm zu sitzen war im wahrsten Sinne des Wortes Folter für mich. 


  Der ganze Termin war ziemlich unangenehm. Nachdem wir fertig waren gab Forrester uns jeweils die Hand. Während Dylan noch versuchte aufzustehen, drehte ich mich um und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. 


  Ich ging direkt zum Studierendensekretariat.


  Dort ging es natürlich zu wie in einem Taubenschlag. Am Anfang des Semesters versuchten sehr viele Leute ihre Finanzen für das Studium zu regeln. Jeder hatte ein Problem und alle hatten sie diesen Moment gewählt um es zu lösen. Als ich also nach Sandra Barnhart fragte, wurde ich gebeten Platz zu nehmen und zu warten. Und ich wartete. Und wartete. Und wartete. 


  Schließlich wurde ich endlich vorgelassen. Sie war erschöpft. Ihr Haar war zerzaust, ihr Schreibtisch lag voll mit Papier. Als ich eintrat nahm sie gerade eine Schmerztablette ein. 


  Kein gutes Zeichen.


  „Hi, was kann ich für sie tun?“


  „Hi… Ich bin Alex Thomson. Wir haben neulich miteinander telefoniert… mein Posten als studentische Hilfskraft wurde kurzfristig geändert?“


  „Alex, Alex... ach ja, ich erinnere mich.“


  Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. „Ähm… Ich wollte fragen, ob es zu spät ist noch einen anderen Posten zu erhalten. Egal was.“


  Sie runzelte die Stirn. „Das dürfte schwierig werden. Üblicherweise werden die Posten zu Beginn der Sommerferien vergeben. Um ehrlich zu sein, hatten sie Glück, diesen Posten zu erhalten. Doktor Forresters Vertrag war bis letzte Woche nicht unterschrieben, deshalb konnten wir Ihnen auf den letzten Drücker noch diesen Job geben. Wo liegt das Problem?“


  Oh Gott. Ich hatte nicht wirklich einen guten Grund. Zumindest keinen, den ich erklären konnte. Sie haben außer mir noch meinen Exfreund engagiert. Ja, das würde gut ankommen. Ich versuchte mir eine Antwort auszudenken und sagte dann dummerweise: „Ich denke nicht, dass ich für die Stelle die beste Wahl bin.“


  Sie seufzte „Ich kann Ihnen sicher sagen, dass wir im Moment keine andere Stelle für Sie haben. Sie sind schon die fünfte Studentin, die eine Änderung wollte. Eventuell könnten Sie mit jemandem tauschen. Sie können jederzeit eine entsprechende Notiz am schwarzen Brett draußen anbringen. Und natürlich können Sie in ein paar Wochen noch mal nachfragen. In den ersten zwei Wochen brechen viele Studenten das Studium ab. Dann wird vielleicht etwas frei.“


  Ich nickte enttäuscht. Das würde ein schwieriges Jahr werden. Ich wollte auf keinen Fall ein ganzes Jahr mit Dylan zusammen arbeiten müssen. Es würde die Studienzeit, die eigentlich eine tolle Erfahrung sein soll, in eine Qual verwandeln.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.“ sagte sie. 


  Okay, ich verstand. Das war ein Rausschmiss. Ich bedankte mich und verließ das Büro. Ich würde ein paar Wochen durchhalten und dann einen Job als Tellerwäscherin oder etwas genauso Langweiliges annehmen. 


  Zurück auf der Straße, schlug ich den Weg zum Wohnheim ein. 


  Ich würde nicht weinen. Ich weigerte mich einfach.


  Weinen: Das. Wird. Nicht. Passieren.


  Ich erinnere mich, wie ich von Dylan fasziniert war. Ich hatte niemals zuvor jemanden wie ihn getroffen. Mein ganzes Leben hatte nur aus Wissenschaft bestanden. Ich lernte, ich lernte viel. Aber ich hatte auch jede Art von Unterstützung von meinen Eltern, die Nachhilfe- und Klavierlehrer engagierten. Außerdem hatte ich meine Schwestern, wir halfen uns gegenseitig, wenn wir Probleme hatten. Seitdem mein Vater pensioniert war, lebten wir einen Block vom Golden Gate Park entfernt, in einem wunderschönen alten Reihenhaus. 


  Dylan war… so anders. Er war obdachlos gewesen, Himmelherrgott. Er sprach nicht viel über die schwierigen Zeiten in seinem Leben… zumindest nicht gleich nachdem wir uns kennen gelernt hatten. Aber es war klar, dass wir aus völlig verschiedenen Welten stammten. Aber er war stark. Das musste er sein, wenn er es geschafft hatte ein Alkohol- und Drogenproblem zu besiegen und alleine den Entschluss zu fassen, zurück an die Schule zu gehen und dann auch noch gute Noten zu schreiben. 


  Es war schnell um mich geschehen. 


  Wir redeten die ganzen zwölf Stunden unseres Fluges nach Tel Aviv, während die meisten Anderen schliefen. Ich erinnere mich, dass wir dieses blöde Spiel spielten und uns Fragen stellten bis sie unangenehm wurden. (Hast du eine Freundin?) Dann wechselten wir das Thema. Lieblingsbücher. Harry Potter. Die Tribute von Panem. Wir hassten beide Twilight und liebten Katniss Everdeen.


  „Ich mag starke Hauptpersonen“, sagte er mir mit einem Grinsen. Oh mein Gott. Wie konnte jemand, der so süß ist, so perfekt sein?


  Aber er war auch widersprüchlich. Er war leidenschaftlicher Hemingwayliebhaber und konnte sich darin verlieren über sein Lieblingsbuch Fiesta zu sprechen. Er war verwirrt darüber, dass ich Milan Kundera mochte.


  Die Austauschschüler verbrachten die ersten zwei Nächte in einer Jugendherberge in Tel Aviv. Wir nahmen an einer ganzen Reihe von Infoveranstaltungen teil und danach gab es ein großes formelles Abendessen. Dylan machte während des Essens einen sehr unbehaglichen Eindruck. Ich denke nicht, dass er solche formellen Veranstaltungen gewöhnt war. Danach gingen ein paar von uns in die Altstadt von Jaffa, die wir während der offiziellen Rundfahrt früher am Tage gesehen hatten. 


  Wir saßen am Pier und sahen auf das Mittelmeer hinaus. Er rauchte und wir unterhielten uns. Ich erzählte ihm von meinen Schwestern (von allen fünf) und er sprach von seinen Freunden. 


  „Irgendwie hat sich die Clique so ergeben“, sagte er. „Hauptsächlich eine Gruppe von Freaks. Alle waren Außenseiter in der Mittelstufe gewesen. Aber… Du weißt, wie es läuft. Eine falsche Person schläft mit der nächsten falschen Person und das große Drama beginnt.“


  Ich lachte. Ich hatte noch nie mit jemandem geschlafen, aber ich wusste alles über Dramen in der High School. 


  Ich schaute immer wieder verstohlen zu ihm rüber und ich wusste, dass er das Gleiche tat. Seine blauen Augen waren einfach unglaublich und er hatte beneidenswert langes Haar, das in lose Locken überging. Irgendwann ertappte ich mich dabei, das Bedürfnis meine Finger durch sein Haar zu fahren zu unterdrücken. Denn das wäre nicht gerade cool und vernünftig gewesen. Ich stellte sicher, dass wir genug Abstand hielten, denn wenn wir uns berührt hätten, hätte ich mich vermutlich in seine Arme geworfen. Oh Gott, das Gefühl war so intensiv. 


  Ich frage mich, ob es deshalb so schmerzvoll war, als wir uns trennten. Weil wir uns so schnell so sehr ineinander verliebt hatten? Ich hatte mich völlig in ihm verloren.


  Eines wusste ich sicher. Ich würde nicht zulassen, dass das noch einmal passierte.


  Als ich zurück in mein Zimmer kam war Kelly da. Sie lag auf ihrem Bett und starrte die Decke an. Sie lag ganz still, die Augen weit geöffnet.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich Kelly, außer wenn sie schlief, jemals völlig still erlebt hatte.


  „Kelly!“, frage ich. „Geht es dir gut?“


  Sie begann zu weinen.


  „Was ist los?“, Ich stellte meine Tasche ab und eilte zu ihr.


  „Joel“, sagte sie, und dann folgte ein neuer Schwall Tränen.


  „Oh, Liebes“, sagte ich und kletterte zu ihr aufs Bett.


  „Er braucht Abstand. Er möchte „das Spielfeld checken“, was auch immer das bedeutet.“


  „Mistkerl“, sagte ich „so ein Arschloch.“


  Sie heulte erneut los. War ich letztes Frühjahr auch so gewesen? Kein Wunder, dass sie ungeduldig geworden ist. Ich umarmte sie, sagte aber nichts.


  Nach ein paar Minuten hörte sie auf zu schluchzen und meinte: „Also, ähm, wie war dein Tag?“ Sie kicherte, aber es war kein gutes Kichern… eher so als würde sie hysterisch werden.


  „Tja“, sagte ich „Anscheinend hat Dylan Paris die Army verlassen und ist jetzt Student an der Columbia Universität. Wir haben den gleichen Job als studentische Hilfskraft.“


  Sie setzte sich abrupt auf. „Was? Oh mein Gott! Du willst mich wohl verarschen.“ Vermutlich konnten sogar die Nachbarn drei Blocks weiter sie noch kreischen hören.


  Ich nickte kläglich.


  „Es war megaunangenehm. Und… feindselig.“


  „Was hat er gesagt?“


  Ich schloss meine Augen und versuchte nicht zu weinen. „Er sagte, er hatte gehofft, dass wir uns nicht treffen würden.“


  Sie nahm meine Hand in ihre. „Oh mein Gott. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn mehr hassen könnte, als ich es sowieso schon tue, aber es geht. Komm lass uns gehen. Jetzt gleich. Wir gehen uns betrinken.“


  Ich nickte, denn in diesem Moment erschien es mir als die bestmögliche Idee.


  



  



  Grundregeln (Dylan)


  



  „Ich denke wir brauchen ein paar Grundregeln“, sagte sie.


  Es war der dritte Vorlesungstag und der erste Tag, an dem wir richtig für Doktor Forrester arbeiteten. Forrester hatte eine Unmenge an Informationen, Büchern, Akten und Dokumenten. Es war ein einziges Durcheinander. Unsere erste Aufgabe bestand darin, das Ganze zu sortieren und Querverweise zu erstellen. Wir hatten die Arbeit schnell zwischen uns aufgeteilt: Ich legte eine Datenbank an, sie sortierte das Material und fütterte mich mit den Infos. 


  Unglücklicherweise war es schwierig zusammen zu arbeiten, wenn man sich entweder anstarrte oder versuchte sich zu ignorieren.


  „Wovon redest du?“, fragte ich.


  „Sieh mal… ob es dir nun gefällt oder nicht, wir müssen zusammen arbeiten.“


  Ich nickte. Ich hatte versucht einen anderen Job zu bekommen, aber es gab einfach nichts.


  „Also dann lass uns einen Kaffee trinken gehen und reden. Und herausfinden, wie wir das machen können ohne uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.“


  Ich spürte einen Kloß im Hals. Mit ihr hier in Forresters Büro zu sitzen war das Eine. Aber mit ihr woanders zu sitzen und wie normale Menschen miteinander zu reden war etwas ganz Anderes. Aber sie hatte Recht. Wenn wir dass auch nur einen weiteren Tag durchziehen wollten, brauchten wir Regeln oder wir würden beide sehr unglücklich werden.


  „Also gut“, sagte ich. „Wann?“


  „Meine Vorlesungen sind für heute beendet. Warum nicht jetzt gleich?“


  Ich nickte. „Okay.“


  Ich stand langsam auf. Ich hatte große Schmerzen. Gestern hatte ich meinen ersten Krankengymnastiktermin im Brooklyn VA-Krankenhaus gehabt. Mein Therapeut war ein fünfundvierzig jähriger ehemaliger Marinesoldat und er war der Meinung, dass Schmerz gut für einen war. Das Problem war, es war schwer mit jemandem darüber zu streiten, wenn er nur ein Bein hat. Mal ernsthaft, wie viel Mitgefühl würde er mir wohl zeigen? 


  Marinesoldaten hatte ich sowieso nie gemocht.


  Also folgte ich ihr in den Coffeeshop, der bei Forresters Büro um die Ecke lag. Er war schön, ein kleiner Laden mit ein paar Außentischen. Während wir liefen war ich unglaublich unsicher. Sie hatte sich den New Yorker Stechschritt angewöhnt. Und ich hatte, wegen meines Beines und des Gehstocks, ungefähr die Geschwindigkeit einer Schildkröte.


  Sie verlangsamte ihren Schritt um sich mir anzupassen. Auf halbem Wege sagte sie endlich etwas. 


  „Also… was ist mit deinem Bein passiert?“


  Ich zuckte mit den Schultern und gab eine knappe Antwort: „Ich vermute ein paar Hadschis dachten ich würde ohne besser aussehen. Straßenbombe.“


  Sie seufzte. „Das tut mir leid.“


  „Es ist nicht so schlimm. Ich kam ins Krankenhaus, und ich lebte weiter. Das macht mich zu einem der Glücklichen.“ Was ich nicht sagte war: Nicht so wie Roberts, der die Straße in einem Leichensack verließ.


  Beim Coffeeshop angekommen sagte sie: „Du suchst uns einen Sitzplatz und ich hole uns den Kaffee. Trinkst du deinen immer noch mit Allem?“


  Ich nickte und murmelte „Danke“, dann setzte ich mich auf einen Stuhl direkt am Bürgersteig. 


  Als ich auf sie wartete holte ich mein Handy heraus und ging meine Mails durch. Spam. Nochmehr Spam. Eine Mail von meiner Mutter. Die würde ich später beantworten. Sie war natürlich besorgt um mich. Manche Dinge änderten sich nie. Früher war ich sauer auf sie gewesen, weil sie mich, nachdem ich die Schule geschmissen hatte, rausgeworfen hatte. Heutzutage war ich ihr dankbar dafür. Dadurch hatte ich Gelegenheit gehabt einige Dinge frühzeitig zu lernen. Es gab mir die Gelegenheit klar im Kopf zu werden und meine Prioritäten zu setzen solange ich noch jung war und kein permanenter Schaden angerichtet wurde. Sie glaubte an etwas. Ich hätte niemals gedacht, dass sie fünf Jahre clean und nüchtern sein würde, also funktionierte es.


  Als Alex zu mir an den Tisch kam, zwei große Kaffeebecher in der Hand haltend, legte ich das Handy beiseite. 


  „Danke“, sagte ich. Ich nippte an dem Kaffee. Oh, das war gut.


  Sie lächelte und schaute mir in die Augen, dann schaute sie schnell wieder weg. Diesen kurzen Augenkontakt, der bemerkenswerterweise kein Starren war, spürte ich im Magen und schaute schnell zu Boden. 


  „Okay“, sagte ich. „Grundregeln.“


  „Ja“, sagte sie. 


  Stille breitete sich aus. Was, dachte sie etwa ich hätte irgendwelche Ideen für Grundregeln?


  Ich schüttelte den Kopf und sagte dann: „Okay, du fängst an. Es war deine Idee.“


  „Schon gut.“ Sie schaute mich gedankenverloren an und meinte dann: „In Ordnung. Die erste Regel: Wir werden niemals über Israel reden.“


  Ich schloss meine Augen und nickte. Darüber zu reden würde viel zu sehr wehtun. „Einverstanden“, murmelte ich. 


  Sie sah erleichtert aus, was mir irgendwie erneut das Herz brach.


  Ich sprach: „Wir werden auch nicht darüber reden, was danach passiert ist. Auch nicht darüber, dass ich dich in San Francisco besuchte. Oder über das Jahr dazwischen. Oder das Jahr danach.“


  „Ganz besonders nicht über das Jahr danach“, sagte sie. Ihre Augen glitzerten als sie auf den Tisch herunterschaute.


  Dann waren wir wieder still. Das war echt eine Lachnummer. Ich fühlte mich wie auf einer Beerdigung. 


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte ich. 


  „Warum nicht?“, erwiderte sie.


  „Weil… weil, na ja, manchmal tut es weh, Alex. Ein wenig. Sehr. Meine Güte.“


  Sie schaute weg, und verdammt ihre Augen waren so wunderschön. Und ihre Wimpern waren kilometerlang.


  „Wenn wir dieses Jahr rumkriegen wollen, dann müssen wir die Vergangenheit hinter uns lassen“, sagte sie.


  „Ja.“


  „So als wären wir Fremde.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Okay.“ Als ob dass jemals passieren könnte.


  „Wir fangen neu an. Wir haben uns gerade erst kennen gelernt. Du bist der Typ, der gerade aus der Army entlassen wurde und ich bin eine Frau aus San Francisco, die hier auf die Uni geht. Wir haben nichts gemeinsam. Da gibt es keine Verbindung. Wir sind keine Freunde. Und ganz sicher nicht… was wir waren.“


  Keine Freunde. Natürlich nicht. Wie in aller Welt könnten wir Freunde sein, nach allem was wir durchgemacht hatten. 


  Ich nickte und fühlte mich schrecklich. Scheiße, es war ja nicht so als hätte ich irgendwelche Freunde, zumindest nicht mehr. Ich hatte den Kontakt zu meinen Freunden aus Atlanta verloren, nachdem sie nicht damit klarkamen, wer ich geworden war. Und die Freunde in Afghanistan… außer mit Sherman und Roberts war ich mit niemandem richtig warm geworden. Roberts war tot und Sherman war immer noch dort in der Provinz. 


  „Ich weiß nicht mal genau was wir waren. Nichts hat jemals einen Sinn ergeben.“


  Sie zuckte mit den Achseln und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Ich fühlte mich scheiße für das was ich gesagt hatte. 


  „Es tut mir leid“, sagte ich. 


  „Warum?“, fragte sie und schaute dabei von mir weg auf die Straße.


  Ihre Unterlippe zitterte und ich hätte mir am liebsten selbst mit einem scharfen Objekt auf den Kopf geschlagen. 


  „Es stimmt doch, oder nicht? Wir haben niemals einen Sinn ergeben?“


  „Oh Gott. Lass uns das nicht tun. Bitte.“


  „Okay.“


  Ihr Gesicht zuckte und es war klar, dass sie Tränen zurückhielt. 


  „Sieh mal“, sagte ich. „Das ist echt übel. Aber wir kommen da durch, okay? Es sind sowieso nur ein paar Stunden in der Woche. Was wir hatten… war aus einer anderen Welt. Wir waren in einem fremden Land und erlebten lauter tolle Dinge. Wir waren nicht wir selbst, nicht echt. Es war… es war eine Art Fantasie. Eine wunderschöne Fantasie, aber dennoch Fiktion, okay?“


  Sie nickte, rieb mit einer Hand in ihrem Auge und verschmierte ihren Mascara dabei. 


  „Wozu das auch immer gut sein mag, es tut mir leid.“


  „Wir sind schon dabei die Regeln zu brechen“, sagte sie. 


  „Nein, das sind wir nicht. Kein Gerede mehr über die Vergangenheit. Ab jetzt reden wir nur noch über das Hier und Jetzt. Du hast absolut Recht. Gibt es noch weitere Regeln?“


  „Ich weiß nicht.“


  Ich runzelte die Stirn und sagte dann: „Gut. Was hältst du von Dr. Forrester?“


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Er ist eine große Fälschung.“


  Jetzt war ich an der Reihe meine Stirn zu runzeln. „Echt?“


  „Ja, schau ihn dir doch nur an. Tweedjacke! Er hat vor fünfzehn Jahren einen Roman geschrieben, der einen Nationalen Buchpreis gewonnen hat, und ruht sich seitdem auf seinen Lorbeeren aus.“


  Ich grinste: „Das ist ein ziemlich langer Anfall von … ähm…“


  Oh scheiße, nicht jetzt. Ich konnte nicht denken. Das passierte mir jetzt manchmal. Ich vergaß Worte, ganze Phrasen. Ich schloss meine Augen, versuchte mich zu konzentrieren und den Gedanken von einer anderen Seite anzugehen. Ich stellte mir eine Schreibmaschine vor, so eine alte mechanische und dann fiel mir das Wort ein. „Schreibblockade.“


  Sie kicherte. Sie war immer noch sauer aber der Themenwechsel half. Es war schön ein bisschen Farbe auf ihren Wangen zu sehen. „Schreibst du auch immer noch?“


  Ich nickte: „Natürlich.“


  „Worüber?“


  Ich zuckte mit den Schultern „Im Moment über den Krieg. Es ist alles… vermutlich eine Art von Bewusstmachen. In keinster Weise logisch aufgebaut. Ich versuche einfach meine Gedanken aufzuschreiben. Mein Therapeut in Atlanta meinte, das könnte mir helfen.“


  Sie drehte sich um und schaute mich an. Es war das erste Mal, dass sie mich wirklich anschaute seit wir uns vor drei Tagen das erste Mal getroffen hatten.


  „Dein Therapeut?“


  Ich zuckte erneut mit den Schultern. „Neben dem verkrüppelten Bein lautete die Diagnose außerdem posttraumatische Belastungsstörung. Und Schädel-Hirn-Trauma. Mein Hirn wurde kräftig durchgeschüttelt als die Bombe hochging, verstehst du? Aber das sind alles sowieso nur leere Bezeichnungen.“


  „Wie meinst du das?“


  Ich runzelte die Stirn. „Ich bin einfach… Ich bin nicht mehr der gleiche Mensch, den du kanntest, Alex. Manchmal erscheinen die Dinge hier… sie kommen mir nicht so vor als… als wären sie real. Vielleicht bin ich zu einem Adrenalinjunkie geworden. Die Realität ist einfach nicht mehr bunt genug für mich.“


  Sie seufzte. „So habe ich mich nach unserer Rückkehr aus Israel lange Zeit gefühlt.“


  „Du verletzt schon wieder die Regeln.“


  „Oh, richtig.“


  Sie war kurz ruhig und sprach dann weiter: „ Aber es war wirklich so. Es war alles so intensiv und interessant und bunt. Und dann wurde alles ganz plötzlich banal und grau und ich musste wieder früh aufstehen und in die Schule gehen und alles erschien mir so nutzlos.“


  „Ja“, sagte ich. „Jedenfalls denke ich, dass es interessant werden wird für Dr. Forrester zu arbeiten. Ich hatte echt gedacht das eine Stelle als studentische Hilfskraft eher Tellerwaschen oder Flure wischen bedeuten würde.“


  „Stimmt, dieser Job ist eindeutig besser“, antwortete sie. „Und überleg mal, wir werden einen echten Autor in Aktion erleben.“ Als sie das Wort „echt“ sagte zeichnete sie mit ihren Händen Anführungszeichen in die Luft. Ich lachte.


  „Okay, wahrscheinlich hast du Recht. Mal sehen wie viel er dieses Jahr schreibt. Wir können zumindest sicherstellen, dass seine Infomaterialien geordnet und verfügbar sind.“


  Sie grinste. „Wir sollten eine kleine Wette abschließen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Du hast Lust auf einen Wettstreit?“


  „Also gut. Wo liegt die Grenze? Fünfzig Seiten? Einhundert? Zwei?“


  „Er muss zumindest einen ersten Entwurf fertig bekommen.“


  „Abgemacht.“ Ich hielt ihr meine Hand hin um sie zu schütteln. Sie nahm sie, und obwohl das eine ganz normale Geste war, war sie zu normal. Ihre Hand zu halten. Ich ließ sie schnell wieder los, es fühlte sich an als hätte ich mich verbrannt. Sie zu berühren… das war einfach zu intensiv. 


  Wir waren beide wieder still. Megapeinlich.


  „Ich sollte gehen“, sagte ich zur gleichen Zeit als sie “Tja, ich hab noch was zu besorgen…“, sagte. 


  Wir schauten uns an und dann lachten wir beide los.


  „Okay“, sagte ich „das ist unangenehm. Sind wir wirklich in der Lage, das durchzuziehen?“


  Sie zuckte mit den Achseln und sah mich mit einem Lächeln an, von dem ich wusste, es war so falsch wie eine drei Dollarnote. „Natürlich Dylan. Das kann doch nicht so schwer sein.“


  Ich begann meine Taschen aufzunehmen und holte dann drei Dollar aus meinem Geldbeutel. „Für den Kaffee“, sagte ich.


  „Lass stecken. Du bist das nächste Mal dran mit zahlen.“


  Ich stockte und packte dann das Geld zurück in mein Portemonnaie. Nächstes Mal? Sollte das jetzt zur Gewohnheit werden? Vermutlich keine gute Idee. Gar keine gute Idee. 


  
    

  


  



  Kapitel 3


  Erdbeeren (Alex)


  


  Als er endlich stand, lehnte er sich zu mir hinüber und sagte: „Ich denke wir brauchen eine weitere Regel.“


  „Ja?“


  Er holte tief Luft und sagte dann: „Ja. Ähm, ja… Du musst das Shampoo wechseln.“


  Was. Zum. Teufel?


  „Wovon redest du?“, fragte ich und fühlte mich auf einmal sehr unbehaglich.


  „Du riechst immer noch nach Erdbeeren und das bricht mir das Herz“, sagte er, seine Stimme war ein leises Knurren. Dann drehte er sich um, hängte sich seine Tasche über seine unmöglich breite Schulter und ging langsam davon. 


  Er hatte sich etwa 7 Meter von mir entfernt bis ich wieder denken konnte. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, rief ich ihm so laut ich konnte hinterher: „Das kannst du nicht machen! Damit brichst du die erste Regel! Hast du mich gehört, Dylan?“


  Die anderen Gäste begannen mich anzustarren. Er winkte nur kurz über seine Schulter und ging weiter. 


  Bastard.


  Ich nahm meine Tasche, drehte mich um und ging in entgegen gesetzter Richtung davon, zurück zum Wohnheim. Oh Gott, ich fühlte mich miserabel. Und zwar wegen seiner unmöglichen blauen Augen und wie seine Arme und sein Oberkörper aussahen… so entwickelt. Er roch immer noch genauso, und mit ihm zusammen zu sein war einfach unmöglich. Manchmal, wenn er mir näher gekommen war, konnte ich nicht mal richtig atmen. Wie in aller Welt sollte ich es fertig bringen, Abstand zu halten und professionell zu agieren, wenn er jedes einzelne Nervenende in meinem Körper zum Singen brachte?


  Warum hatte er das sagen müssen?


  Natürlich erinnerte ich mich. Ich erinnerte mich gut daran, wie er mich vor einer Million Jahren in diesem Flugzeug während unseres Frage- und Antwortspiels gefragt hatte: „Warum riechst du nach Erdbeeren?“


  Verdammt noch mal!


  Es war ja noch nicht mal so, als ob wir uns wirklich kennen würden. Ich war eine völlig andere Person als damals in Israel. Frei. Zu Hause und auch hier an der Uni war ich… na ja ich war eine Art Zicke. Ich konzentrierte mich zu hundert Prozent auf mein Studium, auf meinen Erfolg. Ich hatte Ehrgeiz. Ich hatte keine Zeit für Verrücktheiten und Emotionen, wie ich sie während unserer Reise erlebt hatte.


  Während ich lief erinnerte ich mich. Sein Geruch. Seine Berührungen.


  Drei Tage nachdem wir in Israel angekommen waren, wurden wir unseren ersten Gastfamilien in Ramat Gan, einem Vorort von Tel Aviv, zugeteilt. Aufgrund einer dummen Verwechslung war ich die einzige Schülerin, die bei einem männlichen Junggesellen landete. Ariel bestand sozusagen nur aus einer Menge Hormonen und Drüsen, er war ein hypermännlicher Dickkopf, der sicher war, dass er während meines zehn Tage langen Aufenthalts mit mir schlafen würde. Am Ende des zweiten Tages war ich von meinen ständigen Bemühungen ihn von mir fernzuhalten total fertig und ging zu unserer Betreuerin. Sie veranlasste, dass ich zu einer anderen Familie kam, Gott sei Dank. In dieser Nacht veranstalteten alle Gastfamilien eine große Party für uns. 


  Ich erinnere mich, wie ich Dylan während der Party beobachtete. Alle waren am Trinken. Einige, so wie ich, nur ein wenig, aber Andere, wie Rami der Gastgeber, übertrieben es gewaltig. 


  Alle, außer Dylan. Er trank die ganze Nacht nichts außer Cola und entspannte sich. Irgendwann holte er seine Gitarre und begann ein paar Songs zu spielen. Einige der betrunkenen Schüler begannen dazu zu singen. Ich beobachtete ihn und lächelte, und dachte dabei, wie schön seine Augen doch waren. Während er so spielte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck immer wieder, manchmal schürzte er die Lippen, dann schloss er seine Augen. Immer wieder schaute er zu mir hinüber.


  Später kam er zu mir und fragte: „Können wir uns kurz unterhalten?“


  Ich zuckte unmerklich zurück. Oh. Gott. Was war das nur? Wollte er mit mir ausgehen? Ich wünschte mir das. So sehr. Wir gingen in Ramis Zimmer auf der Rückseite des Apartments und setzten uns nebeneinander auf das Bett. 


  „Hör mal zu“, sagte er. „Ich weiß wir sind nur für ein paar Wochen hier. Und das war’s dann. Zwischen uns kann es nichts geben. Aber… ich fühle mich wirklich, wirklich zu dir hingezogen. Und ich würde gerne wissen, ob du das gleiche fühlst.“


  Ich atmete in kurzen flachen Atemzügen ein. Ich konnte nicht glauben, was da gerade wirklich geschah. Zu guter Letzt nickte ich. „Ja, ich fühle genauso“, antwortete ich. 


  „Vielleicht… vielleicht können wir einfach schauen was passiert?“


  Ich lächelte. „Okay“, sagte ich.


  Die letzten zwei Jahre wären wesentlich weniger schmerzlich gewesen, wenn ich ihm damals gesagt hätte, er solle zur Hölle fahren. Aber vielleicht hatte ich zuviel aus Büchern gelernt und zuwenig aus dem Leben. Denn ich verliebte mich in ihn. Ich verliebte mich schwer in ihn. Und ich hatte mich immer noch nicht davon erholt. 


  Zwei Stunden nachdem Dylan, ach so beiläufig, aus dem Coffeeshop marschiert war, keuchte Kelly auf als ich ihr erzählte was er gesagt hatte. 


  „Er hat was gesagt?“


  Ich seufzte. „Er sagte mir ich solle das Shampoo wechseln. Denn der Geruch von Erdbeeren würde ihm das Herz brechen.“


  Sie sah mich mit großen Augen an und sagte dann: „Das ist so romantisch.“


  „Oh Gott, Kelly, du bist echt keine Hilfe.“


  Sie nickte. „Ich weiß.“


  „Ich dachte du hasst ihn.“


  „Nur weil er dir weh getan hat. Aber es ist offensichtlich, dass du immer noch an ihm hängst. Vielleicht solltest du einfach mit ihm schlafen und dann ist alles wieder in Ordnung.“


  „Genug! Das Einzige was ich tun werde, ist versuchen, das Jahr, in dem wir zusammen für Forrester arbeiten müssen, zu überleben. Er hat mir sehr wehgetan, Kelly. Mehr als ich es mir je habe vorstellen können.“


  „Ich weiß“, sagte sie leise. „Aber vielleicht ist da doch mehr als du denkst. Ich meine… Ich sag’ ja nur, dass es denkbar ist.“


  „Nein. Das ist absolut undenkbar. Ich und Dylan? Nie wieder.“


  Sie seufzte und lehnte sich auf ihrem Bett zurück. 


  „Wie läuft es eigentlich mit Joel?“, fragte ich und versuchte damit das Thema zu wechseln.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Er ist immer noch ein Arschloch.“


  „Du bist verletzt“, antwortete ich.


  „War ich zu anhänglich? Ich verstehe es einfach nicht.“


  „Nein“, sagte ich. „Letztes Jahr gab es Zeiten, da hätte man Euch nicht mal mit einer Rettungsschere trennen können. Da muss noch etwas anderes sein.“


  „Oh Gott. Meinst du er hat mich betrogen als wir noch zusammen waren?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich hätte mein letztes Hemd verwettet, dass das niemals passieren würde. Vielleicht hat er einfach… ich weiß auch nicht, Angst?“


  Kelly runzelte die Stirn. „Wovor sollte er Angst haben?“


  Ich lachte und es war ein trauriges, bitteres Lachen. „Vielleicht hat er Angst davor, dass du sein Herz brichst. Das passiert manchmal.“


  Sie schaute mir in die Augen. „Kann schon sein“, sagte sie.


  



  



  Unser Job war es, hinauszufahren und das Feuer auf uns zu ziehen (Dylan)


  



  Okay, ich hätte das, was ich über Ihren Erdbeerduft gesagt hatte, nicht sagen dürfen.


  Zwei Tage später kam sie in Forresters Büro und stank nur so nach Erdbeeren. Sie schaute mich herausfordernd an, setzte sich und begann mit der Arbeit.


  Ich wusste nicht, ob ich wütend werden oder anfangen sollte zu weinen, also tat ich das Nächstbeste. Ich lachte. Lange und laut, solange bis mir Tränen übers Gesicht liefen.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  Das führte dazu, dass ich von neuem anfing und sie schaute mich schräg an. Dann endlich beruhigte ich mich und begann zu arbeiten. Und ich begann mich etwas optimistischer zu fühlen. Vielleicht konnte das doch funktionieren. 


  Wir entwickelten eine Art Routine. Gelegentlich hielten wir inne und diskutierten ein spezielles Objekt: einen Zeitungsartikel, Privatkonten, was auch immer, und legten genau fest, wie wir es katalogisieren und indizieren sollten. Manchmal, wenn sie sich über ein düsteres Dokument beugte, blickte ich beiläufig… oder auch nicht so beiläufig… zu ihr rüber und schaute sie länger an. 


  Ich wusste, dass das dumm war. Ich wusste es. Aber ich konnte einfach nicht anders. Denn sie war so schön wie immer. Sie trug verwaschene Jeans und wadenhohe Stiefel, die die Form ihrer Beine betonten, ein graues T-Shirt mit einem Band-Logo (ich kannte die Band nicht, aber das würde eine Googlesuche später ändern) und einen dünnen weißen Pulli. Das T-Shirt umspielte ihren Oberkörper, betonte ihre Brüste und Taille auf eine Art und Weise, die meine Aufmerksamkeit erregte und dort fokussierte. Ihr Haar war offen und fiel ihr über die Schultern und über den Rücken. Ich ertappte mich dabei, meine Hand auszustrecken und durch ihr Haar streifen zu wollen. Ich erinnerte mich wie ich mich zu ihr rüber beugte und ihren Nacken küsste, fühlte wie ihr Haar über mich fiel und ich ihren Geruch einatmete. 


  „Was machst du da?“


  Ich schüttelte verlegen den Kopf. „Tut mir leid“, sagte ich. 


  „Du hast mich angeschaut.“


  Ich schaute in ihre Augen und dann wieder weg. „Tja dann, erschieß mich.“


  Ich drehte mich wieder zurück zum Computer und tippte die Informationen zum letzten Dokument ein, das unbezahlbare Tagebuch eines Bankkaufmanns, der den Beginn der Aufstände miterlebt hatte. 


  Ich konnte ihre Atemzüge hören während ich tippte. Der Monitor reflektierte ihre Silhouette. Jetzt starrte sie mich an. Verdammt. Zurück zur Tagesordnung.


  „Weißt du was ich nicht höre?“, fragte sie. 


  „Was?“


  „Ich höre kein Tippen aus seinem Büro.“


  Ich kicherte. „Vielleicht schreibt er nur nachts?“


  „Oder nur jedes zweite Jahrzehnt?“


  „Klugscheißerin.“


  Sie kicherte.


  „Vielleicht wird er uns beide überraschen“, sagte ich. 


  „Alles ist möglich“, sagte sie. „Aber ich denke er ist ein Schwindler.“


  Ich atmete abrupt aus. „Vielleicht. Aber ich habe letzte Nacht darüber nachgedacht. Stell dir vor, du erreichst den Höhepunkt deiner Karriere im Alter von zweiundzwanzig. Er war in seinem letzten Jahr am College als er den Buchpreis gewann. Zweiundzwanzig, und du hast einen Bestseller, den höchsten Preis auf deinem Gebiet. Wer wäre da nicht eingeschüchtert? Wie macht man danach weiter?“


  „Huh“, sagte sie. „Du hast Recht. So habe ich das noch gar nicht betrachtet.“


  Ich grinste. „Ich liebe es, wenn du das sagst.“


  „Ich was sage?“


  „Du hast Recht.“


  Sie grinste mich an und warf dann einen Bleistift nach mir. „Manche Dinge ändern sich nie“, sagte sie.


  „Tja, es ist schwer etwas zu verbessern, das nahezu perfekt ist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist fünf Uhr. Lass uns einpacken.“


  „Okay“, meinte ich. Dann sagte mein dummer, dummer, dummer Mund, bevor ich mein Hirn einschalten konnte: „Hast du Lust auf einen Kaffee?“


  Sie schaute mich mit zusammengekniffenen Augen schräg an und sagte: „Okay.“


  Ich stand vorsichtig auf, die Hände am Schreibtisch zum Abstützen und griff nach meinem Gehstock. Es waren nur ein paar Schritte bis zu Forresters Bürotür. Von der anderen Seite war absolut gar nichts zu hören. Meine Güte, ich hoffte er war noch am Leben. Ich öffnete leise die Tür und schaute hinein. 


  Forrester schlief, den Kopf auf dem Schreibtisch. Auf den Papieren unter seinem Gesicht war eine kleine Speichelpfütze. 


  Wir brauchten wohl nicht zu fragen, ob wir gehen konnten. Ich schloss die Tür und drehte mich um. 


  „Schreibt er?“, fragte sie.


  „Ja“, sagte ich.


  Sie sah überrascht aus. „Wirklich?“


  „Nein, er schläft.“


  „Oh. Mein. Gott.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Je nachdem wie man es sieht, gingen wir in angenehmer oder ungenehmer Stille zum Coffeeshop. Ich bevorzuge zu denken es war das Erstere, aber der Pessimist in mir sagte es war eindeutig das Letztere. Nach etwa Zweidrittel der Strecke sagte sie: „ Es scheint dir heute besser zu gehen.“ Sie nickte in Richtung des Gehstocks.


  „Ja“, sagte ich. „Neuer Physiotherapeut.“


  „Ach ja?“


  „Er führt ein Doppelleben, ich denke in seinem zweiten Leben ist er ein Dominus. Er annonciert auf der Rückseite der ‚Village Voice’“.


  Sie warf ihren Kopf zurück und lachte herzhaft. „Du bist verrückt“, sagte sie.


  „Nein“, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. „Ich meine das todernst. Ich denke ich habe seine Lederriemen gestern aus seinem Schreibtisch raushängen sehen. Ich werde dir meine Notfallkontakte geben, für den Fall, dass ich irgendwann nach meinen Terminen dort spurlos verschwinde.“


  „Wie oft musst du dorthin?“


  „Dreimal die Woche. Und ich soll morgens mindestens eineinhalb Kilometer gehen. Ich denke er wird mir bald sagen, dass ich mit dem Lauftraining anfangen soll.“


  „Was ist denn eigentlich genau passiert?“, fragte sie.


  Wir waren beim Coffeeshop angekommen, also sagte ich: „Lass uns unsere Getränke holen und dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.“


  Fünf Minuten später saßen wir beide draußen, jeder einen Kaffee in der Hand und ich sagte: „Es passierte letzten Februar. Wir waren auf einer Patrouille. Im Grunde genommen war es unser Job hinauszufahren und das Feuer auf uns zu ziehen. Herumfahren, bis jemand auf uns schießt, dann kommt die schnelle Eingriffstruppe und kümmert sich um die bösen Jungs. Das ist zumindest die Theorie.“


  Sie nickte und ermunterte mich weiter zu erzählen.


  „Egal, an diesem speziellen Tag waren wir in einem kleinen Dorf, etwa fünf Kilometer von der VOB entfernt.“


  „VOB?“, fragte sie.


  „Tschuldigung. Vorgeschobene Operationsbasis. Erinnerst du dich an den Film ‚Bis zum letzten Mann’? Im Grunde genommen bedeutet es, man nimmt einen kleinen Teil der Army und platziert sie auf einem Präsentierteller in der Mitte des feindlichen Gebiets und lässt sie dort sitzen.“


  Sie lehnte sich zurück und sah schockiert aus. Wahrscheinlich lag das mehr an meinem bitteren Tonfall, als an meinen Worten.


  „Egal, das Dorf war etwa fünf Kilometer weit weg und wir fuhren oft dort durch. Es sollte eigentlich freundliches Gebiet sein, aber das ist alles relativ. Freundlich bedeutet in diesem Fall, dass wir nicht jeden Tag beschossen wurden sondern nur einmal die Woche. Die Kinder durften Süßigkeiten von uns annehmen und wir waren ziemlich sicher, dass sie dafür nicht umgebracht wurden und sie würden auch keine verstecken Granaten bei sich tragen, oder was auch immer.“


  Ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. Fast mitleidig. 


  Ich brauchte ihr verdammtes Mitleid nicht. Ich lehnte mich vor und sagte: „Hör mir zu, was auch immer du tust, bemitleide mich niemals. Ich will diesen Ausdruck nicht auf deinem Gesicht sehen, klar? Ich bin da lebend raus gekommen. Das macht mich zu einem verfluchten Lottogewinner, okay?“


  Ihre Augen weiteten sich, dann nickte sie. 


  „Jedenfalls… An diesem Tag wurden wir aufgehalten. Einer der Ladenbesitzer… okay, das ist übertrieben. Der Typ hatte einen Karren am Straßenrand und verkaufte Zeug an uns oder an LKW-Fahrer, die durch das Dorf kamen. Verdienst vielleicht fünfzig Cent am Tag. Ich denke er kapierte, dass er wesentlich mehr verdienen konnte, wenn er für die Taliban arbeitete, denn er hielt uns an diesem Tag auf und erzählte uns eine Geschichte über Aufständische, die die Gegend verließen und er wüsste wohin und so weiter. Endlich waren wir fertig, aber es gab den bösen Jungs genug Zeit einen Hinterhalt auf dem Weg zur VOB einzurichten.“


  „Also… was passierte?“


  „Ich kann mich nicht an viel erinnern. Wir waren etwa auf halber Strecke, als unser Jeep über die Bombe fuhr. Mein Freund Roberts saß am Steuer und sie ging vorwiegend auf seiner Seite hoch. Alles war auf einmal ganz weiß. Ich konnte nichts sehen, nichts hören und dann war alles weg. Ich erwachte drei Tage später in Deutschland, glücklich am Leben zu sein. Splitter hatten meine Waden- und Oberschenkelmuskeln fast komplett zerfetzt. Ich habe ein permanentes Klingeln in den Ohren, aber die Ärzte meinten, das könnte im Laufe der Jahre verschwinden. Und… na ja, ich war lange Zeit im Krankenhaus. Zuerst in Deutschland, nachdem sie mich stabilisiert hatten, wurde ich ins Walter Reed Army Krankenhaus in Washington verlegt.“


  „Und deine Freunde?“


  Ich verzog das Gesicht. „Ich hatte eigentlich nur zwei Freunde in der Army. Sherman war im Jeep hinter uns. Er kam ohne einen Kratzer davon. Er ist immer noch da draußen in der Provinz. Und… nun ja, Roberts ist nicht durchgekommen.“


  Ihr Blick richtete sich auf den Tisch und sie sagte: „Das tut mir leid.“


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte zwanglos auszusehen, obwohl ich wusste, dass meine nächsten Worte eine Lüge waren. 


  „Das passiert, Alex. Menschen sterben. Roberts würde nicht wollen, dass ich wegen dem was passiert ist, mein Leben vermassele. Genauso wenig wie ich das wollen würde, wenn er an meiner Stelle wäre. Er ist wahrscheinlich irgendwo da oben und drängt mich, mich zu betrinken und Sex zu haben.“


  Sie kicherte: „Und folgst du seinem Rat?“


  „Bisher nicht“, sagte ich. „Aber es gibt immer ein Morgen.“


  Das war vermutlich nicht gerade das Schlauste, was ich sagen konnte. Sie blickte von mir weg und auf die Straße hinaus. Schließlich, ganz langsam, fragte sie mich: „Warum hast du mich nicht kontaktiert nachdem du verwundet wurdest?“


  Ich mochte ihren Gesichtsausdruck gar nicht, er war voller… Kummer? Verlangen? Traurigkeit?


  Ich konnte diese Frage nicht laut beantworten. Weil du mir das Herz aus der Brust gerissen hast, wollte ich sagen. Weil ich nicht mit dir reden konnte ohne dich zu hassen.


  Weil ich dich zu sehr geliebt habe, um dich meiner Bitterkeit und Wut auszusetzen. Weil ich es nicht verdient hatte, dich zu haben. 


  Ich schüttelte den Kopf und sagte dann in einem leichter Ton: „Es würde die Regeln brechen, das zu beantworten, Alex.“


  



  



  Kein Pfefferspray in der Bar (Alex)


  



  „Ich weiß nicht Kelly. Ich habe keine Lust.“


  Kelly rollte die Augen während sie sich ein enges Neckholdertop anzog, aus dem sie nur ein Dosenöffner wieder würde befreien können. „Alex. Es ist der erste Freitag des Semesters. Wir gehen aus. Was ist nur mit dir los?“


  „Was mit mir los ist, ist dass ich lernen muss. Ich muss mich konzentrieren.“


  Kelly hielt inne bei dem was sie tat und kam auf mich zu. Sie platzierte ihre Hände auf meinen Wangen, schaute mir in die Augen und sagte: „Das ist Schwachsinn.“


  „Was?“


  „Du hast genau gehört, was ich gesagt habe, Alex. Du warst schon die ganze Woche durcheinander. Du willst doch gar nicht so langweilig sein. Es ist völlig okay sich eine Nacht zu vergnügen. Hier geht es um Dylan, oder?“


  Oh, fahr zur Hölle. 


  Ich hielt inne. Ich war selbst überrascht über meine Wut. Vielleicht hatte sie Recht. Ich meine… ich war über ihn hinweg. Dachte ich. Okay, das ist nicht wahr. Aber… ich hatte nicht gedacht, dass mein Verhalten so anders war. 


  „Halloooo?“, sagte sie und schüttelte den Kopf dabei. 


  „Ähm… ich war nicht wirklich die ganze Woche durcheinander, oder?“


  „Oh, um Gottes Willen, Alex, zieh dich an! Wir gehen aus, und zwar jetzt gleich. Warte einfach ab was passiert… wahrscheinlich kommt ein absolut heißer Typ vorbei und schleppt dich ab und dann ist es zu spät für den Soldatenjungen. Er wird niemals herausfinden, wer ihm zuvorgekommen ist.“


  Sie drehte sich um und ging zurück zu ihrem Spiegel, dann begann sie sich zu schminken. 


  Ich begann mich nach etwas zum Anziehen umzuschauen. Ich wollte etwas attraktives, aber nicht zu attraktiv. Ich hatte nicht vergessen, was letzten Frühling passiert war. Da. Jeans mit einem Medaillongürtel. Enges langärmliges Shirt mit einer Weste. Vielleicht nicht unbedingt das beste Baroutfit, aber Kelly zeigte schon genug nackte Haut für uns beide. Und so sehr sie auch darüber redete, ich wollte nicht von einem Typen abgeschleppt werden. Um ehrlich zu sein, bekam ich von dem Gedanken eine Gänsehaut und das beunruhigte mich. Ich duckte mich unter meinen Schreibtisch und holte meine kniehohen schwarzen Wildlederstiefel heraus, die mit den fünf Zentimeterabsätzen.


  Eine Stunde später standen wir in der 1020-Bar und versuchten einen Sitzplatz zu finden. Der Türsteher schaute zweimal auf meinen Personalausweis als wir hineinliefen, ließ Kelly und mich aber trotzdem durch. Vielleicht hoffte er ihr Top würde bersten. 


  Okay, ja. Ich war gemein.


  Eine Menschenmenge umgab die Bar auf unserer Linken. Natürlich waren alle Sitzplätze belegt, aber wir bahnten uns langsam einen Weg an die Bar. Kelly war in Superform und hielt Smalltalk mit jedem Typen, der unseren Weg kreuzte. Ich fühlte mich etwas zurückhaltender und hasste es ehrlich gesagt, wenn mich die Menge so einengte. Diese Bar war noch niemals mein favorisierter Ort zum Weggehen gewesen, vor allem wegen der Menschenmassen an den Wochenenden. Aber irgendwie landeten wir mindesten einmal pro Woche hier. 


  Am Ende quetschen wir uns Seite an Seite auf zwei Barstühle am Ende der Bar, in der Nähe der Billardtische. Eine Gruppe aus etwa 20 Männern drängte sich an der Bar zu unserer Linken und sang, während sie einen Drink nach dem anderen tranken. Die Band baute ihr Equipment auf der kleinen Bühne in der Nähe der Billardtische auf und die Lautstärke im Raum hatte in den dreißig Minuten, die wir hier waren, immer weiter zugenommen.


  In diesem Augenblick sah ich Randy Brewer und hatte plötzlich einen Knoten im Magen. Ich spürte sprichwörtlich, wie mein Herz zu rasen begann und mein Puls die Arterien in meinem Hals zum Pochen brachte. Ich griff nach Kellys Handgelenk und packte fest zu. 


  „Was ist los?“, schrie sie in mein Ohr. „Ist es Dylan?“


  Ich schüttelte den Kopf, unfähig ein Wort rauszubringen, noch nicht mal um ihr mitzuteilen, dass Dylan nicht trank. 


  Randy sah mich, lehnte sich gegen die Bar und grinste mich anzüglich an. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus und er zwinkerte mir zu. 


  „Dieser Scheißkerl“, sagte Kelly. 


  Ich drehte ihm den Rücken zu, wandte mich in Richtung Kelly und platzte heraus: „Lass uns woanders hingehen.“


  Der Typ mit dem sie sich gerade unterhielt lehnte sich vor und meinte: „Was ist los Baby? Ich langweile dich doch nicht, oder?“


  Kelly schenkte ihm ein süßes Lächeln, ich denke nicht dass er das Unheil auf sich zukommen sah. 


  „Ja, das tust du“, sagte sie. „Du solltest dir ein interessanteres Gesprächsthema suchen und nachher wiederkommen, okay?“


  „Schlampe“, sagte er, dann stieß er einen lauten Rülpser aus und verschwand.


  Kelly sah mich an, diesmal mit einem ehrlichen Lächeln und dann brachen wir beide in Gelächter aus. 


  „Du hast echt einen guter Riecher, Kels.“


  „Oh mein Gott“, sagte sie, immer noch lachend. „Langweile ich dich Baby? Wow.“ Sie kicherte. 


  „Hey, hast du was von Joel gehört?“


  Ihre Stimme war immer noch fröhlich aber sie sagte: „Meine Güte, Alex, du hast echt ein Talent, einem die Stimmung zu verderben.“


  „Oops, tut mich leid.“


  „Ja, ich habe heute Morgen von ihm gehört. Er wollte heute Abend ausgehen. Was zur Hölle? Ich mache mit dir Schluss, weil Verliebtsein zuviel für mich ist, also lass uns einfach ein lässiges Date haben, bei dem ich nach anderen Damen Ausschau halte? Was zum Teufel ist los mit ihm? Was zur Hölle ist los mit den ganzen Typen?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Ich hoffe nur, es ist nicht ansteckend.“


  Sie grinste, und sagte dann: „Nur im Bett.“


  Ich stöhnte lachend und zuckte dann zusammen als sich eine Hand um meinen Unterarm schloss und eine Stimme lustvoll in mein Ohr sprach: „Hey, Alex. Ich hab dich gesucht, wo bist du gewesen?“


  Randy. Ich zuckte zurück, aber er ließ mich nicht los. „Lass mich los, Randy. Hau ab.“


  „Was zum Teufel? Ich wollte doch nur Hallo sagen.“ 


  Er sah beleidigt drein, ließ mich aber immer noch nicht los. Er begann meinen Arm mit seinem Daumen zu streicheln. „Komm schon Alex. Ich habe letztes Frühjahr einen Fehler gemacht. Aber es war doch gar nicht so schlimm, oder?“


  Ich schaute ihm in die Augen und sagte dann wütend: „Lass mich sofort los.“


  „Babe, ich will doch nur mir dir reden, okay?“


  „Ich will aber nicht mit dir reden!“


  Einige Personen um uns herum begannen sich langsam von uns wegzubewegen, so als spürten sie die Spannung und die Wut. Einer sagte zaghaft: „Ich denke sie möchte in Ruhe gelassen werden.“


  „Alex, hör mir zu. Sieh mal… ich gebe zu ich hab’s vermasselt. Ich hatte zuviel getrunken und ich hätte dich nicht bedrängen sollen…“


  Ich sah eine schnelle Bewegung zu meiner Linken als Kelly aufstand, in ihre Handtasche griff, eine Spraydose herausnahm und sie auf seine Augenhöhe brachte. Seine Worte verwandelten sich in einen Schrei und er wich plötzlich zurück, die Hände auf seine Augen gepresst. 


  „Verfluchte Hexe!“, kreischte er. 


  „Komm ihr nicht zu Nahe, Arschloch!“, schrie Kelly zurück. 


  Sekunden später kam der Türsteher durch die Menge auf uns zu. „Was zum Teufel ist hier los?“, rief er. 


  Ich war starr vor Schreck. 


  „Ich habe seinen Hintern gepfeffersprayed. Er hat letztes Jahr versucht meine Freundin zu vergewaltigen, und er war auch heute nicht bereit sie loszulassen.“


  Irgendjemand aus der Menge sagte etwas zu dem Türsteher und zeigte auf mich. Der Türsteher sah mich an. Er war groß, knapp zwei Meter und muskelbepackt. „Stimmt das? Er wollte dich nicht loslassen? Und du hast ihm gesagt er solle gehen?“


  Ich nickte.


  „Okay. Das nächste Mal ruft ihr mich. Ich bin Wade. Ihr könnt nicht einfach Pfefferspray in der Bar verwenden, klar?“


  Ich nickte schnell.


  „Okay.“


  Er drehte sich um und griff nach Randys Arm. „Komm mit, Arschloch. Deine Nacht ist für heute gelaufen.“


  Er schob bzw. schleifte Randy durch die Menge von uns weg. 


  Ich drehte mich zurück zu Kelly und sah sie mit großen Augen an. „Oh. Mein Gott. Du hast das gerade nicht wirklich getan, oder?“


  Sie grinste. 


  Ich griff nach ihren Schultern und umarmte sie. „Kelly, du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Ich liebe dich!“


  Meine Augen aber wanderten in Richtung Tür, wo Wade, der Türsteher, Randy hinschleppte. Zum tausendsten Mal fragte ich mich warum ich Randy nicht angezeigt hatte, als es passiert war. 


  Ich weiß wirklich nicht, warum ich es nicht getan habe. 


  Wir waren letztes Frühjahr kurz zusammen, nachdem Dylan und ich unseren letzten Streit hatten. Es war ein dummer Streit. Ich war angetrunken und war wegen der Gefahr, in der er sich befand, völlig durch den Wind. Ich sagte ein paar Dinge, die ich bereue. Das ich Angst hätte, unsere Beziehung könne an der Entfernung und der Angst zerbrechen. Ich meine, wir hatten uns einige Zeit nicht mehr gesehen. Eine lange Zeit. Und es war so viel passiert. 


  Dylans Augen wurden ohne jede Warnung kalt. Ich kann die Gefühle, die dieser Gesichtsausdruck bei mir auslöste, nicht mal beschreiben, ohne in Tränen auszubrechen. Ein Blick voll unglaublicher Traurigkeit und, schlimmer noch, Verachtung und Abscheu. Er unterbrach die Skypeverbindung ohne ein weiteres Wort. Keine Warnung, kein Wort, kein Nichts.


  Ich versuchte ihn zurückzurufen, bekam aber keine Antwort. 


  Am nächsten Tag versuchte ich es erneut. Sein Skypeaccount war weg. Genauso wie sein Facebookaccount. Er hatte nicht nur einfach die Freundschaft beendet… er hatte seinen Account vollständig gelöscht. Er beantwortete keine meiner Mails oder Briefe, und bis letzte Woche war es als sei er einfach… von der Erde verschwunden.


  Nach einem Monat purer Verzweiflung hatte mich Kelly bedrängt wieder mit jemand auszugehen. Und ich versuchte es. Ich versuchte es wirklich. Ich bin ein paar Mal mit Randy ausgegangen. Und dann eines Nachts hatten Randy und ich ein paar Drinks getrunken, ein paar Drinks zuviel. Und irgendwie fand ich mich in seinem Zimmer wieder. Er versuchte mit mir zu schmusen. Ich war dafür nicht bereit. Nicht auf lange Sicht gesehen. Das Nächste, an das ich mich erinnere ist, dass er mich auf sein Bett schubste und versuchte mir mein Shirt vom Leib zu reißen. Ich versuchte mich zu wehren, aber ich konnte mich kaum bewegen. 


  Ich schrie und es war pures Glück, dass seine Zimmergenossen in genau diesem Moment das Zimmer betraten. Sie zogen ihn von mir weg und ich stolperte weinend hinaus. 


  Das wäre nie passiert, wenn Dylan sich nicht so plötzlich von mir getrennt hätte. 


  Das wäre nie passiert, wenn ich nicht so viel getrunken hätte. 


  „Geht es dir gut?“, fragte Kelly. 


  Ich schaute zu ihr hin und nickte. 


  „Ich habe nur gerade über Dylan nachgedacht, und… alles Andere.“


  „Oh, Scheiße“, sagte Kelly „Du bist immer noch bis über beide Ohren in ihn verliebt, oder?“


  „Nein“, sagte ich im gleichen Moment in dem ich nickte.


  Kelly grinste: „Versuch das noch mal.“


  „Oh Scheiße, Kelly. Ich liebe ihn immer noch.“


  „Du weißt, dass er sich wie ein Arschloch benommen hat indem er sich auf diese Weise von dir getrennt hat.“


  „Ich weiß.“


  „Er hat dir keine Chance für eine Erklärung gegeben. Das war einfach bescheuert. Er hat seinen dummen männlichen Stolz das Beste, das er je hatte, zerstören lassen.“


  Ich nickte. Sie war keine Hilfe. Kein. Bisschen.


  „Du wirst versuchen, ihn zurückzubekommen, oder?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Ich glaube dir nicht. Du lügst mich an, Alex.“


  „Nein. Keine Chance. Er hat’s versaut, Kelly. Er hat mein Herz gebrochen. Ich kann nicht zurück. Niemals. Keine Chance.“


  „Sicher, Alex, sicher. Egal.“


  Sie wandte sich wieder ihrem Drink zu und ich schaute in den Spiegel über der Bar. Log ich sie an? Oder mich selbst?


  Ich wusste darauf keine Antwort. 


  
    

  


  Kapitel 4


  Dann mal los, Marinesoldat (Dylan)



  


  8:00 Uhr. Montagmorgen. Es war Zeit für meine nächste Foltersession im VA-Krankenhaus. 


  Direkt nachdem ich verletzt wurde, haben sie mich in das Krankenhaus in Bagram evakuiert, ein ausgedehntes Areal versteckt hinter Explosionsschutzwänden, das gefüllt war mit Containern und anderen provisorischen Gebäuden. Ich war immer noch halb bei Bewusstsein gewesen und so erhaschte ich einen kurzen Blick vom Eingang des Krankenhauses aus. Ich erinnere mich, wie ich das Hospital unter mir vorbeifliegen sah und erkannte, dass ich vermutlich nach Hause gebracht wurde. 


  Ich erinnere mich außerdem, wie ich in die Notaufnahme gerollt wurde, aber dann an nichts mehr, bis ich in Deutschland aufgewacht bin. Die Ärzte sagten mir, dass immer noch ein beträchtliches Risiko bestand, mein Bein zu verlieren: Die Verletzungen an den Muskeln und dem tiefliegenden Gewebe waren ziemlich schlimm. Ich verbrachte fast dreißig Tage in Deutschland, danach verlegten sie mich nach Washington DC, wo ich bis zur meiner Entlassung aus der Army, Mitte Mai blieb. Sie haben mein Bein gerettet, aber zu diesem Zeitpunkt saß ich immer noch in einem Rollstuhl. 


  Im Walter Reed Militärkrankenhaus traf ich einen der Mitarbeiter für Öffentlichkeitsarbeit der Columbia Universität, der mich drängte, mich zu bewerben. Ich hatte so meine Zweifel. Mehr als Zweifel. Ich dachte nicht, dass ich an einer Uni Erfolg haben konnte, schon gar nicht an einer Eliteuni wie Columbia. 


  Meine Mutter drängte mich aber, es zu versuchen. Sie drängte mich auch aus dem Rollstuhl raus zukommen, mit der Physiotherapie weiterzumachen, kurz alles und mehr zu tun, als die Ärzte mir rieten. Sie arbeitete mit dem Typen der Columbia-Uni zusammen, der sich für mich einsetzte, und das, obwohl der Bewerbungsschluss längst vorbei war. Und hier war ich nun. 


  Sehen Sie, ich hab’s kapiert. Ich bin ein wirklicher Glückspilz. Roberts schaut sich auf einem Friedhof in Birmingham, Alabama, die Radieschen von unten an. Ich habe seine Familie letzten August getroffen. Endlich konnte ich mich wieder ohne Rollstuhl bewegen, also besuchte ich sie um ein Bier mit seinem Vater zu trinken und seine Mutter zu umarmen. Natürlich erzählte ich ihnen nicht, dass ich an Roberts Tod Schuld war. Manchmal wünsche ich mir, er wäre derjenige gewesen, der überlebt hat. Ich meine, es war einfach Glückssache. Warum wurde er getötet und ich war noch am Leben? Ich weiß es nicht.


  Die Kehrseite als Glückspilz ist, dass ich manchmal nicht mehr derselbe bin, der ich war. Ich versuche Ihnen das mal bildlich darzustellen. Stellen Sie sich ein Gehirn vor… ein großer grauer Klumpen, durch das Stammhirn und das Rückenmark mit dem Körper verbunden, schwebend und gedämpft durch Fluid und geschützt durch meinen dicken Schädel. Nun nehmen Sie einen Presslufthammer und schlagen sie kräftig zu. 


  Das ist so ungefähr das, was passiert ist. Um ehrlich zu sein, es ist schwer zu akzeptieren. Ich war nicht der beste Schüler der Welt gewesen, aber ich war recht schlau. Na ja, zumindest früher. Jetzt… habe ich ein paar Probleme. Manchmal kann ich mich einfach nicht erinnern. Zum Beispiel wo mein nächster Termin ist, oder welchen Tag wir gerade haben, oder wie man addiert und subtrahiert. Es ist wesentlich schlimmer, wenn ich müde bin, aber man merkt es auch so recht häufig, wenn ich Worte vergesse. Ich kann mitten in einem Wortschwall sein, und dann ganz plötzlich, vergesse ich die einfachsten Wörter, wie blau oder Himmel oder meinen eigenen Namen. Es liegt mir auf der Zunge, aber ich kann es einfach nicht sagen. 


  Jedenfalls, als ich die Zulassung für Columbia bekam, kümmerte sich das VA-Krankenhaus in Atlanta darum, dass ich meine Physiotherapie in New York fortsetzen konnte. Dreimal die Woche bin ich im hiesigen VA-Krankenhaus an der 23. Straße Ost um gestoßen, gestupst, gestreckt und gezogen zu werden. 


  „Morgen“, sagte ich, als ich aufgerufen wurde und ohne Gehstock langsam in das Büro von Jerry Weinstein ging.


  Jerry ist ein riesiger Typ. Ein Monster. Ein Ex-Marinesoldat, um die Vierzig, der 2004 im Irak ein Bein verloren hatte. Er hatte Null Mitgefühl für mich und meinen Blödsinn. Merkwürdigerweise mochte ich ihn. Aber mein Gott, wie er es liebte, mir Schmerzen zuzufügen. 


  „Wie geht’s, Paris? Warum bist du so gut drauf? Es ist Montagmorgen.“


  Ich schaute ihn an, versuchte ein ernstes Gesicht zu machen und sagte: „Ich kann mir nichts Besseres vorstellen als meinen Montagmorgen mit einem abgewrackten Marinesoldaten zu verbringen, der einen Hang zur Quälerei hat.“


  Er lachte laut. „Dafür kriegst du Extraübungen, Infanterist.“


  „Dann mal los, Marinesoldat.“


  Er stand mit einem Grinsen auf und fragte: „Okay, wie geht’s dem Bein?“


  „Besser. Seit ein paar Tagen komme ich ohne Gehstock aus. Ich habe ihn für alle Fälle noch dabei. Ich bin aber immer noch wahnsinnig langsam.“


  „Und die Birne?“, fragte er und tippte sich an den Kopf.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich quäle mich ab, vor allem mit Mathe. Früher war ich wirklich gut in Mathe.“


  „Hmm“ sagte er und nickte. „Wie sieht es aus mit Lichtempfindlichkeit?“


  Ich zeigte auf meine Sonnenbrille. „Ja, immer.“


  „Kopfschmerzen?“


  „Könnte besser sein, ich bin mir nicht sicher.“


  „Okay. Wann war deine letzte Computertomografie?“


  Ich dachte nach. Dann schüttelte ich den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es war in Atlanta… vor drei Wochen? Einem Monat?“


  Er nickte langsam und sagte dann: „In Ordnung, es wird Zeit für die Nächste. Ich werde für nächste Woche einen Termin für dich bei den Hirnspezialisten vereinbaren. Lass uns nach dem Bein schauen.“


  Er untersuchte mein rechtes Bein. Das tat weh. Die Muskeln in meinem Oberschenkel und meiner Wade waren immer noch sehr schwach: Man konnte sehen, dass das rechte Bein wesentlich schmaler als das linke war. 


  „Es wird langsam“, sagte er. „Ich denke es ist Zeit, dass du wieder mit dem Lauftraining anfängst.“


  „Lauftraining? Ich kann kaum gehen!“


  „Ja. Es wird Zeit die Hinhaltetaktik zu beenden, Paris. Sieh aber zu, dass du einen Freund dabei hast, für den Fall, dass du hinfällst und nicht alleine aufstehen kannst.“ Er grinste mich an. „Aber ich möchte, dass du rennst, Dienstags, Donnerstags und Samstags. Fang mit einer kurzen Distanz an, aber mach es. Hast du mich gehört?“


  Ich nickte grimmig und sagte dann: „Ich habe keine Freunde.“


  „Tja, dann, engagiere jemanden. Aber sieh zu, das du rauskommst und anfängst.“


  „Ja, Sir.“


  „Das sagst du nur, weil du mich liebst.“


  „Klar, Jerry.“


  „Okay, Arschloch. Es wir Zeit für dein Training.“


  Grimmig nickte ich und stand auf. Ich dachte weiter nach. Wen könnte ich fragen, mich beim Lauftraining zu begleiten? Es gab niemanden. Oder, da war eine Person, aber… konnte ich sie fragen? War es verrückt, das auch nur zu denken? Ich wollte ihr Mitleid nicht. Ich wollte nicht, dass sie das nur machte, weil sie wusste, dass ich allein war und keine Freunde hatte. Ich wollte nicht, dass sie das wegen unserer Vergangenheit machte, und im Übrigen würde es gegen die Regeln verstoßen darüber zu sprechen. Aber das Schlimmste war, egal was ich auch tat, ich konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Ich konnte nicht aufhören mir ihren Geruch vorzustellen und nicht aufhören daran zu denken, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, sie in meinen Armen zu halten. 


  



  Ein kleines Katerbier (Alex)


  



  Dylan und ich hatten eine Art Routine entwickelt. Wir hatten den gleichen Zeitplan für unseren Studentenjob bei Dr. Forrester, Montag, Mittwoch und Freitag von 15:00 bis 18:00 Uhr. Wir machten große Fortschritte und hatten das Meiste von Forresters Bibliothek innerhalb der ersten zwei Wochen in Kategorien eingeteilt. Ein- oder zweimal die Woche gingen wir hinterher zusammen einen Kaffee trinken und unterhielten uns. 


  Dylan war anders. Ich wusste das seitdem wir uns das erste Mal wieder begegnet waren, aber manchmal zeigte es sich auch während der Unterhaltung. Ja klar, er hatte sich körperlich verändert. Aber er war auch ruhiger. Als wir zusammen in Israel waren, hatte er immer ein albernes Lachen gehabt und dumme Witze gemacht. Jetzt nicht mehr. Hin und wieder musste ich ihn ein bisschen anstupsen damit er überhaupt redete. Es war beunruhigend.


  Dieser Tag war anders. Ich wurde in einer der Vorlesungen aufgehalten und kam ein paar Minuten zu spät zu Dr. Forresters Büro. 


  Als ich das Büro betrat sah Dylan aus wie… ich weiß nicht. Als wäre er krank. Sein Gesicht war blass, er starrte aus dem Fenster, saß einfach nur da ohne etwas zu arbeiten und sein Atem ging sehr schnell. 


  „Hey“, sagte ich. „Geht es dir gut?“


  Er sah mich erschrocken an. Er trug eine Sonnenbrille im Büro, etwas, dass er recht häufig tat, wenn ich so darüber nachdachte. So als hätte er einen Kater. Aber Dylan trank keinen Alkohol. Zumindest früher nicht. 


  „Ja“, sagte er. „Mir geht’s gut, es war nur ein harter Morgen.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Nein“, sagte er. 


  Nun ja, das war unmissverständlich.


  Wir begannen zu arbeiten, sortierten den Rest von Forresters Sammlung. Nächstes Mal würden wir uns seine Sammlung seltener Bücher und Manuskripte vornehmen um nach weiterem Material zu suchen. Ich fürchtete diese Veränderung. Nicht weil das etwas Schlimmes war, sondern hauptsächlich, weil ich die Sitzungen in Forresters Büro inzwischen wirklich genoss. 


  Wenn man vom Teufel spricht. Die Tür öffnete sich und Forrester stolperte hinein. 


  Seine Augen wanderten zu Dylan und als er sein fahles Gesicht sah und die Sonnenbrille, grinste er. „Guten Tag, Sie zwei. Der Morgen danach ist immer hart, nicht wahr Dylan?“


  Dylan stieß eine Art Grunzen aus, antwortete aber nicht wirklich. 


  „Wie wär’s mit einem kleinen Katerbier?“


  „Nein Danke, Sir.“


  Das war das erste Mal, dass ich kurz davor war, Forrester wirklich zu hassen.


  Eine Stunde später saßen wir in unserem Coffeeshop. Er sah noch schlimmer aus, und sein Gesicht war noch blasser. Ich sagte: „Dylan, ich mache mir Sorgen um dich. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  Er setzte die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Seine Hände zitterten.


  „Hey“, sagte ich. Ich lehnte mich vor als er die Hände herunter nahm, und nahm eine davon in meine Hände. „Ich weiß, wir haben unsere… ähm… Vergangenheit. Aber wenn du jemand zum Reden brauchst, ich bin hier.“


  Er sah fast so erschrocken aus, wie ich es war, als ich seine Hand in meine nahm. Er sah mich an und schluckte. Ich ließ ihn los, und wissen Sie was, es tat fast weh, das zu tun. 


  Er schüttelte schnell seinen Kopf und murmelte: „Hirnverletzung. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Studium schaffen kann. Ich bin nicht…“


  Er versuchte noch etwas anderes zu sagen und stoppte dann einfach. Ich hatte das während der letzten Wochen schon mehrmals bei ihm beobachtet. Er sagte etwas und wurde dann plötzlich still. Er schloss seine Augen, was die dunklen Ränder unter ihnen noch hervorhob und atmete ein paar Mal ein und aus. Dann sagte er: „Ich bin nicht… schlau. Nicht so wie ich es war. Ich vergesse Dinge einfach.“


  Oh, Dylan. Ich unterdrückte die Tränen. 


  „Vielleicht kann ich helfen“, sagte ich sehr leise. Bitte sag ja. Okay, Kelly hatte Recht. Ich liebte ihn immer noch und ihn so zu sehen, an einem schlechten Tag, am liebsten hätte ich mich in ein stilles Kämmerlein verkrochen und geweint. Bitte, dachte ich, lass diesen Mann heilen. Und Gott, bitte beschütze mein Herz, denn ich kann es nicht ertragen, wenn es erneut bricht. 


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“


  „Na ja“, sagte ich traurig. „Denk darüber nach.“


  „Da ist etwas“, sagte er in einem heiseren Flüstern.


  „Was?“


  „Mein Arzt sagt… Ich soll mit Lauftraining beginnen. Und… na ja… Du hast gesehen, wie ich gehe. Ich brauche einen Aufpasser. Hauptsächlich jemand der mir folgt und einen Krankenwagen ruft, wenn ich hinfalle.“


  „Du möchtest, dass… ich mir dir laufe?“


  Er nickte. Seine Augen schauten von mir weg, so als hielte er nach einem Fluchtweg Ausschau, und dann sah er wieder zu mir. „Sieh mal, ich hätte dich das nicht fragen sollen. Ich kenne nur sonst niemanden hier.“


  Mein Herz stoppte. „Ich würde gern mit dir laufen Dylan. Wann?“


  „Morgen? Um 6?“


  „Am Morgen?“


  „Ist das zu früh?“


  Ja.


  „Nein, das ist okay.“


  Guter Gott. Was tat ich da?


  Mein Mund war wieder schneller als mein Hirn. „Gib mir deine Nummer, falls etwas dazwischen kommt.“


  Und so tauschten wir zum ersten Mal seit wir uns im Februar getrennt hatten, unsere Telefonnummern aus. 


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich zurück zum Wohnheim. Und ich hatte Angst. Oh Gott, hatte ich Angst. Angst, dass ich alles ruinieren würde. Diese Angst war sogar noch größer als die Angst, dass er alles ruinieren würde. Angst, dass ich ihn wieder nah an mich heran lassen würde, und dass er mir erneut das Herz brechen würde. 


  Letzten Februar… das war ein Alptraum gewesen. Jede Nacht hatte ich mich in den Schlaf geweint. Mich selbst wirklich gequält. 


  Ich war völlig fertig gewesen.


  Ich ging zurück zum Wohnheim und öffnete die Tür, dann setzte ich mich auf mein Bett, meine Augen wandten sich in Richtung der untersten Schublade meines Schreibtisches. Mach das nicht, dachte ich. Ich hatte alles weggepackt nachdem ich sechs Wochen nichts von ihm gehört hatte, er auf nichts geantwortet hatte. 


  Ich fühlte mich als ob ich gleich anfangen würde zu weinen. Wie ein Roboter, der keine Kontrolle über seine Bewegungen hatte, lehnte ich mich vor und öffnete die Schublade. 


  Um bei einer zufälligen Überprüfung, zum Beispiel von einer oberneugierigen Zimmergenossin, nicht aufzufallen, lagen ein paar zusammengefaltete Pullis obenauf. 


  Darunter aber war eine Kiste. Ich holte sie aus der Schublade, setzte sie auf dem Bett neben mir ab und öffnete sie. 


  Ganz oben lag ein 20 x 25 cm großes Foto von mir und Dylan. Er lag auf der Seite im Gras, seinen Kopf auf seine Hand gestützt. Er trug einen schwarzen Trenchcoat und einen weißen Rollkragenpulli und er lächelte. Ich lag zusammengerollt gegen seine Beine gekuschelt und schaute ihn an. Auf dem Foto schauten wir uns in die Augen, die Gesichter nah beieinander, beide hatten wir ein breites Lächeln im Gesicht. 


  Eine Träne rollte über mein Gesicht, als ich es anschaute. Ärgerlich wischte ich sie weg und legte das Foto zur Seite. 


  Unter dem Bild war ein dickes Lederfotoalbum.


  Darin befand sich unsere Liebesgeschichte. 


  Da waren wir, zusammen in Tel Aviv. Händchen haltend als wir auf dem Pier in Jaffa spazieren gingen. Bis zur Taille im Mittelmeer stehend, die Arme umeinander geschlungen. 


  Nebeneinander sitzend im Tour Bus. Er trug diesen lächerlichen Kufiya, den er in Nazareth gekauft hatte. Ich trug einen dünnen braunen Pullover, das Haar hing mir lose über die Schultern. Weil es ihm gefiel, wenn ich es offen trug. Sein Arm lag auf meiner Schulter. 


  Eine ganze Serie von Bildern der Jugendherberge in En Gedi am Toten Meer... wo wir uns zum ersten Mal geküsst hatten.


  Jemand hatte ein Foto von uns gemacht, wie wir auf den Golanhöhen stehen, der See Genezareth im Hintergrund. Er stand hinter mir, die Arme um meine Taille geschlungen, mein Kopf war zurückgelehnt und ich lachte laut. 


  Eine Serie von angegrauten Fotos, die wir in einem Fotoautomat an der Bushaltestelle in San Francisco gemacht hatten. Er war im Sommer nach seinem Abschlussjahr an der High School mit einem Greyhoundbus den ganzen Weg von Atlanta gekommen, um mich zu sehen. Auf den Fotos trug er eine Lederjacke und einen Fedora Filzhut, und wir küssten uns.


  Getrocknete Rosen. Sie waren an meinem neunzehnten Geburtstag angekommen, kurz nachdem er nach Afghanistan aufgebrochen war. Es war das Letzte, mit dem ich gerechnet hatte, Blumen vom anderen Ende der Welt zu meinem Geburtstag zu bekommen. 


  Als Kelly das Zimmer betrat, lag ich zusammengerollt auf meinem Bett und weinte. Um mich herum lagen die dummen Beweise dafür, dass ich nicht loslassen konnte. 


  Sie brauchte nur einen Blick und sagte dann: „Oh nein, Alex, Liebes. Es hat dich voll erwischt.“


  „Oh Scheiße, es tut mir leid Kelly.“


  „Ist schon okay Baby. Rück zur Seite.“


  Das tat ich und sie krabbelte neben mich auf das Bett und umarmte mich, während ich mir die Augen ausweinte.


  
    

  


  Kapitel 5


  Vergiss nicht zu atmen (Alex)


  


  Der Wecker klingelte zu einer unchristlichen Uhrzeit. Wie das vor 6:00 Uhr morgens so ist. Ich war seit meiner Highschoolzeit nicht mehr so früh aufgestanden, und ich war vollkommen glücklich damit gewesen.


  Kelly murmelte vom anderen Ende des Raumes „Oh mein Gott, was zur Hölle war das?“, und schnarchte dann weiter.


  Im ersten Moment rollte ich mich auf die andere Seite und betätigte die Snooze-Taste. Ich schloss meine Augen und dachte, ich sollte einfach weiterschlafen. Ich driftete in einen Halbschlaf ab und begann zu träumen.


  Es war der Sommer vor meinem Abschlussjahr an der High School und Dylan und ich hielten Händchen. Ich konnte die Schwielen vom Gitarrespielen auf seinen Fingerkuppen spüren. Wir spazierten zusammen etwa ein Viertel der Strecke auf der Golden Gate Bridge entlang, blieben die ganze Zeit dicht beieinander und schauten auf die Bucht hinunter. Er hatte große, verträumte Augen und wir unterhielten uns über unsere Träume für die Zukunft. 


  Es war schwer, denn unsere Träume… unterschieden sich. Er wollte reisen und schreiben. Ich würde nach New York aufs College gehen. Er hatte die High School bereits abgeschlossen und plante das Land innerhalb der nächsten Monate zu verlassen. Ich würde noch ein weiteres Jahr in San Fransisco verbringen. Wir drehten uns zueinander, dort auf der Brücke, und wie der Wind uns sachte durch das Haar fuhr, küsste er mich zärtlich. 


  Dylan.


  Dylan.


  Meine Augen öffneten sich abrupt. Es war 5:56 Uhr und ich würde zu spät kommen.


  Ich hüpfte aus dem Bett und wäre fast flach auf dem Boden gelandet, fing mich aber im letzten Moment. Mein Herz raste, ich öffnete die oberste Schublade und zog Klamotten heraus, auf der Suche etwas Passendes zum Anziehen zu finden.


  „Was machst du da?“, fragte Kelly mit noch ganz schläfriger Stimme.


  „Ich bin spät dran für das Lauftraining mit Dylan.“


  „Oh. Ich glaube ich träume. Das klang so, wie wenn du laufen gehen würdest. Wir reden später weiter.“


  Ihre Worte verstummten zu einem Murmeln und ich fand endlich ein paar Shorts, einen Sport-BH und ein Neckholder-Top. Wo zur Hölle waren meine Sneakers? Ich suchte und fand sie schließlich indem ich über sie stolperte und mir den Kopf anschlug. Oh Gott, ich war so ein Tollpatsch.


  Um 6:05 Uhr schickte ich Dylan eine SMS: Bin spät dran, bin bald da.


  Dann rannte ich zur Tür hinaus. Ich hoffte, dass er die Nachricht erhalten würde. Ich hoffte, dass er auf mich warten würde. Ich hoffte, dass er mich nicht hassen würde. Oh Gott, warum tat ich mir das eigentlich an?


  Es war Zehn nach Sechs, als ich endlich über die 114. Straße rannte an der Butler Library vorbei aufs Campusfeld. Um diese Zeit war der Campus geradezu verlassen, nur ein paar Frühaufsteher liefen schon in der Dunkelheit.


  Mir stockte der Atem als ich ihn sah.


  Dylan trug graue Baumwollshorts und ein T-Shirt auf das in großen schwarzen Buchstaben das Wort ARMY gedruckt war, er war gerade dabei Liegestützen zu machen, als ich ihn erblickte. Seine breiten Schultern und sein Bizeps zeigten deutlich, dass er diese Form Training gewohnt war. Die Muskeln in seinem Nacken und seinen Schultern waren angespannt und traten hervor während er seinen Körper auf und ab bewegte. 


  „Ich bin gleich fertig“, sagte er zu mir. Er war kaum außer Atem.


  In dem Moment realisierte ich, dass ich einfach nur dastand und ihn anstarrte. Wie lange schon? Ich hatte keine Ahnung. Eine ganze Weile. War ich etwa am hecheln?


  Lass das, dachte ich. Schlecht, Alex.


  Ich schaute zur Seite, denn das war das Einzige was ich tun konnte, und blickte dann wieder zurück zu ihm. Nachdem ich die Augen von seinen Armen abgewandt hatte, konnte ich sehen, welchen Schaden die Bombe an seinem Bein angerichtet hatte. Dicke, schlimm aussehende Narben überzogen seine komplette Wade. Ein weiterer übel aussehender Striemen, zusammengenäht und verheilt wie ein Reißverschluss, zog sich von unterhalb seines Knies hoch bis unter seine Shorts. Weitere zerklüftete Narben überzogen sein ganzes rechtes Bein. Das rechte Bein war sichtbar dünner als das Linke: das Linke war wohlgeformt, mit kräftigen Wadenmuskeln.


  „Ich habe deine Nachricht erhalten“, sagte er, nachdem er endlich mit den Liegestützen fertig war. Er schwenkte seinen Hintern, zog ein Bein an und streckte das Andere. Er lehnte sich vor, streckte die Arme aus und griff an seinen linken Fuß. „Sorry, dass ich nicht geantwortet habe. Ich wärme mich schon mal auf. Das letzte was ich brauchen kann, ist losrennen und einfrieren.“


  Ich würde dich nach Hause tragen, wenn das passieren würde. Direkt in mein Zimmer.


  Oh, um Gottes Willen, dachte ich, reiß dich zusammen. Er ist dein Exfreund. Das Arschloch, das dich hat leiden lassen, im Unklaren darüber gelassen hatte, ob er noch lebt oder nicht. Der Typ der dir das Herz gebrochen hat, ohne Vorwarnung, ohne eine Erklärung.


  „Ist okay“, sagte ich. 


  Ich war nicht gerade sportlich, nicht mehr als er es gewesen war, bevor er zur Army gegangen war, aber ich verstand die Notwendigkeit sich aufzuwärmen. Ich setzte mich ihm gegenüber und versuchte seine Bewegungen zu imitieren, mich zu strecken so weit ich konnte, meinen linken Fuß festhaltend, dann den rechten.


  „Also, ähm… Ich mache das nicht häufig. Oder besser, ich mache das nie.“


  „Was?“, fragte er.


  „Laufen gehen“, sagte ich. 


  „Es könnte sein, dass es dir gefällt. Früher lief ich manchmal mit dem Boxteam in unserem Bataillon… sie liefen bis zu 33 Kilometer jeden Morgen.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Dann sah ich das Päckchen Zigaretten in seinem linken Ärmel. 


  „Du hast das gemacht und geraucht?“


  „Ja, nun ja, jeder hat sein Laster, denke ich.“


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich streckte meine Füße direkt vor mich, ihm gegenüber und reckte mich so weit nach vorne, wie ich konnte. 


  Ich hörte praktisch, wie er aufhörte zu atmen und setzte mich schnell wieder auf. Er wandte seine Augen ab und ich kapierte, heilige Scheiße, dass Dylan in meinen Ausschnitt geschaut hatte. 


  Ich fühlte wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, also schaute ich weg und stand auf. 


  „Ich denke, ich bin jetzt aufgewärmt“, sagte ich.


  Er kicherte und sagte dann: „Ähm… Es tut mir leid. Das war… völlig unangebracht. Und… unbeabsichtigt. Und… ich halte jetzt besser meine Klappe, solange es noch geht.“


  „Du bist ein Arsch, Dylan.“


  Er nickte, offen, mit nur einem Hauch eines Lächelns um seine linke Mundhälfte. „Das stimmt.“


  Okay, er dachte, das wäre lustig. Er war wirklich ein Arsch. Ich runzelte die Stirn und sagte: „Das ist nicht lustig. Ich gehe wieder nach Hause.“


  Das amüsierte Lächeln verschwand sofort. „Warte… bitte geh nicht.“


  Er sah so verletzt aus, ich blieb wie angewurzelt stehen, und er sagte: „Es tut mir leid. Manchmal vergesse ich es einfach. Ich kenne die Regeln und all das, aber du bist immer noch die...“


  Er verstummte und drehte sich um. „Tut mir leid, das war eine schlechte Idee.“


  Ich wollte wissen, was er sagen wollte, bevor er verstummt war. Aber irgendwie fühlte ich, dass die Antwort gegen die Regeln verstoßen würde und verdammt, ich verspürte den Drang zu weinen. Und hatte ich das in letzter Zeit nicht schon viel zu oft getan?


  Ich schloss die Augen und sagte dann: „Dylan. Du hast Recht. Ich bin zu sensibel. Und um fair zu sein… vielleicht habe ich auch einen Blick zuviel auf dich geworden. Lass uns loslaufen.“


  Er drehte sich zu mir zurück, holte tief Luft und nickte dann, immer darauf bedacht dem auszuweichen, was ich gesagt hatte. 


  Er begann langsam zu laufen, so dass ich in der Lage war, mit ihm mitzuhalten. Aber ich werde nicht lügen. Meine Beine waren es nicht gewohnt zu rennen und ich kann mir nicht vorstellen, von welchem Planeten er kam, wenn er Gefallen daran gefunden hatte, regelmäßig mehr als 30 Kilometer zu laufen. Die Army hatte ihm bestimmt Drogen gegeben, da war ich mir sicher.


  „Also, ähm, wie weit laufen wir?“, fragte ich. 


  „Nicht weit“, antwortete er. „Ich war nicht mehr laufen seit… na ja, davor. Ich will es nicht übertreiben.“


  „Läufst du immer so früh am Morgen?“


  „Ja“, sagte er. „Das ist… eine lange Angewohnheit, wirklich. Und, es ist noch nicht so schwül. Du würdest in der Mittagshitze nirgendwohin laufen wollen. Verstehst du was ich meine?“


  Das war ein Argument.


  Und dann, nach ein paar Minuten bemerkte ich noch etwas anderes. Obwohl ich schwer atmete und meine Beine zu schmerzen begannen, gefiel es mir. Vielleicht sogar zu gut.


  Ich konnte sehen, dass Dylan jetzt wirklich versuchte richtig zu rennen. Er trabte dahin, jedes Mal, wenn sein rechtes Bein Kontakt zum Boden hatte, taumelte er etwas nach rechts. Seine Lippen hatten sich zu einer grimmigen Linie geformt, den Blick starr geradeaus.


  „Geht es dir gut?“, fragte ich.


  Er nickte. „Ja, ich darf nur nicht vergessen zu atmen. Zwei weitere Blöcke und ich denke dann gehen wir langsam zurück?“


  „Okay“, sagte ich, inzwischen total atemlos. 


  „Bei dir auch alles okay?“, fragte er.


  „Ja, ich bin nur nicht daran gewöhnt.“


  „Wir können langsamer machen“, sagte er.


  „Nein, lauf weiter.“


  Wir rannten zwei weitere schmerzvoll lange Blocks und wurden dann langsamer, bis wir bequem gingen. 


  „Du solltest in einem angemessenen Tempo weiter laufen“, sagte er. „Halte nicht abrupt an. Das hilft dem Herz zu einer normalen Frequenz zurück zu kehren.“


  „Okay“, sagte ich und fühlte mich schlecht, weil ich Probleme hatte mit jemanden mitzuhalten, der vor nur ein paar Monaten fast sein Bein verloren hatte. Und wie ich ihn so anschaute, sein T-Shirt eng um seine Brust und Arme anliegend, dachte ich, es würde viel mehr brauchen um meine Herzfrequenz zu verlangsamen, als einen kurzen Spaziergang. 


  „Du bist ziemlich rot“, sagte er und schaute mich genauer an.


  Oh Gott. Ich fühlte wie noch mehr Hitze in meine ohnehin schon heißen Wangen aufstieg. Und ich kapierte plötzlich. Dylan Paris flirtete mit mir. Ich schoss sofort zurück. „Tja nun, hinter Männern her rennen führt bei mir dazu.“


  Seine Augen weiteten sich ein wenig, und dann grinste er mich an.


  Ich wurde noch röter, wie auch immer das möglich war. 


  Ein paar Sekunden später zeigte er auf etwas. Wir näherten uns Tom’s Restaurant, einem Imbiss direkt neben dem Campus.


  „Sollen wir hier frühstücken?“, sagte er. „Das geht auf mich. Das ist das Mindeste, was ich dafür tun kann, dass du mir Gesellschaft leistest.“


  Wollte ich wirklich, dass Dylan mich zum Frühstück einlud? Wo führte das hin? Normalerweise würden alle meine Warnsirenen losgehen, aber weshalb auch immer, ich stimmte ohne Widerworte zu. 


  „Sicher, danke.“


  Zwei Minuten später saßen wir an einem Tisch in dem grellbunt im Fünfzigerjahrestil dekorierten Imbiss. Mit grell roten Stühlen, Edelstahl Einrichtung und schwarzen und weißen Quadraten überall, taten einem die Augen weh. Aber es war auch angenehm. Nicht der Imbiss. Was angenehm war, war mit Dylan zusammen zu sein.


  Eine müde Kellnerin, die aussah, als hätte sie die ganze Nacht durchgearbeitet, kam zu uns rüber und nahm die Bestellung auf. Ich: ein Rührei, Weizentoast mit Tomatenscheiben und ein Glas Orangensaft. Dylan bestellte ein Schinken-Käse Omelette, Pfannekuchen, Speck, Gebäck mit Bratensoße, Kaffee und Rösti. Ich wusste nicht, wie wir das alles auf dem Tisch unterkriegen sollten.


  Ich konnte mir nicht helfen.


  „Isst du so viel?“, fragte ich.


  Er kicherte. „Dein Appetit steigt beträchtlich, wenn du in der Army bist. Ich kann echt ne Menge wegessen heutzutage.“


  Während wir auf den Zugwagon warteten, der sein Frühstück bringen würde, fragte ich ihn: „Also, ähm… Ich weiß, dass ist komisch, aber außer der Arbeit für Forrester weiß ich nicht wirklich, was du so treibst.“


  Er lehnte sich zurück und schaute mir in die Augen, ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht. „Das ist eine ziemlich weitreichende Frage“, antwortet er.


  Oh, wow. Das war genau das, was ich ihm im Flugzeug vor so langer Zeit geantwortet hatte. „Du erinnerst dich daran?“


  „Ich würde das ja beantworten, aber es würde die Regeln brechen.“


  „Sehr witzig“, sagte ich und rümpfte meine Nase in seine Richtung.


  Er grinste und sagte: „ Okay, also gut. Du zuerst.“


  „Was?“


  „Ich werde nicht sagen, ob ich mich erinnere. Aber du darfst zuerst fragen.“


  Ich lachte und schüttelte meinen Kopf. „In Ordnung. Ich denke ich bin selbst Schuld. Warum hast du ausgerechnet die Columbia Uni ausgewählt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Glaub es oder nicht, Columbia wirbt wirklich aktiv um Veteranen. Einer der Anwerber fand mich in meinem Krankenzimmer im Walter Reed letzten März. Der Rest ist Geschichte.“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein Arm lag auf der Lehne des leeren Stuhls neben ihm. Ich lehnte mich auch zurück, streckte meine Beine unter dem Tisch aus und legte sie dann auf den leeren Stuhl.


  „Du bist dran“, sagte ich. 


  „Also, letzten Winter hast du versucht dich zu entscheiden worüber du deine Abschlussarbeit schreiben willst. Für was hast du dich letztendlich entschieden?“


  Ich holte tief Luft und schaute dann zu ihm auf. „Ich kann nicht glauben, dass du dich daran erinnerst. Ich meine… Du warst mitten in einem Krieg, wurdest beschossen, bombardiert und kamst ins Krankenhaus, und du erinnerst dich daran dass ich mich mit meiner Abschlussarbeit herumgequält habe?“


  Mit einem schrägem Lächeln antwortete er: „Ich bin derjenige, der gerade die Frage stellt.“


  Ich verdrehte die Augen. „Okay. Am Ende entschied ich mich für das Thema ‚Rechtliche Verteidigung gegen Vergewaltigung in den Vereinigten Staaten im 19. Jahrhundert’.“


  „Wow“, sagte er. „Das ist fantastisch. Das würde ich gerne mal lesen. Ich würde vermutlich bei den rechtlichen Dingen kein Wort verstehen, aber es interessiert mich trotzdem.“


  „Mach dich nicht schlechter als du bist, Dylan. Du kommst vielleicht aus anderen Verhältnissen als ich, aber du bist ein schlauer Kerl.“


  „Nicht mehr“, sagte er, zog eine Grimasse und tippte sich an die Stirn.


  Ich zog ebenfalls eine Grimasse und wünschte mir bedauernd, dass er sich nicht immer selbst schlecht machte. „Bin ich dran?“


  Er nickte. 


  Ich dachte nach. Es gab so vieles, das ich wissen wollte. Und einiges davon war gefährlich nah bei den Themen, die wir vermieden. Zu vieles würde die Regeln brechen, zu vieles würde nur zu Herzschmerz führen. Schlussendlich sagte ich: „Was war das Beste, dass du in Afghanistan gesehen hast? Ich weiß es war Horror und Krieg. Aber gab es Momente der… ich weiß nicht… Gnade?“


  Er schluckte, und nickte einmal. Ich war erstaunt zu sehen, wie seine Augen feucht wurden.


  „Es tut mir leid, ich wollte nicht – „


  Er hob die Hand um mich zu stoppen. „Es ist okay.“ Er holte tief Luft und sagte dann: „Okay, wir waren da draußen in der Provinz. Und ich meine… so richtig weit draußen. Ein kleines Dorf am Ende der Welt, das Dega Payan hieß. Es ist ziemlich weit oben im Gebirge und bis vor ein paar Jahren gab es noch nicht mal eine Straße, um es mit der Außenwelt zu verbinden. Man brauchte um die fünf Stunden um irgendwohin zu kommen.“


  „Also, eines Tages waren wir dort. Wir halfen Essen zu verteilen, es gibt dort UN-Helfer und wir versuchten einen guten Eindruck zu hinterlassen. Und da war dieses kleine Mädchen, es stand da und schaute uns zu. Ich denke sie war … vielleicht etwa zwölf? Ich konnte sie mir gut in der Mittelstufe vorstellen, wenn man ihr erlaubt hätte eine Schule zu besuchen, was vermutlich nicht der Fall war. Egal, auf jeden Fall lächelte sie und machte Witze. Kowalski… er kam aus Nevada. Also stell dir vor, was dort einfach so geschah. Kowalski schenkte der Kleinen einen Schokoriegel und sie umarmte ihn. Und dann drehte er sich um, um zu uns zurück zu kommen und wir hörten ein Klickgeräusch. Jeder bricht in Panik aus und ich schaute nach unten und sah eine Granate. Jemand aus der Menge hatte sie geworfen und sie landete genau vor den Füßen des Mädchens.“


  Oh mein Gott. Ich konnte nur denken, das war ein Moment der Gnade? Die gute Sache, die ihm passiert ist?


  Seine Augen waren nun wirklich rot und sein Gesicht verzog sich ein wenig als er sagte: „Also, egal, Kowalski… er warf sich auf die Granate. Er umschloss sie, sein Rücken dem Mädchen zugewandt. Und sie ging los, und … er wurde einfach… zerfetzt. Er war sofort tot. Und weißt du was… das kleine Mädchen… ihr passierte nichts. Sie verlor nicht einen Tropfen Blut. Er sah das kleine Mädchen und… warf einfach sein Leben weg um sie zu retten.“


  Ich schüttelte meinen Kopf, und obwohl er nicht weinen konnte, begann ich damit. Ich konnte einfach nicht anders. Denn während er mir diese Geschichte erzählte war es, als ob ich in seine Seele schauen konnte, und oh Gott, das tat weh. 


  „Das tut mir so leid“, sagte ich. „Es tut mir leid, dass ich gefragt habe. Es tut mir leid, dass das passiert ist.“


  „Nein“, sagte er und schüttelte Kopf. „Es muss dir nicht leid tun. Verstehst du denn nicht? Kannst du die… Heldentat nicht sehen? Das ist die wahre Bedeutung von Gnade. Er hat nicht mal eine Sekunde an sich selbst gedacht. Er dachte nur an das kleine Mädchen und daran ihr das Leben zu retten.“


  Ich schniefte. „Okay, neue Regel. Wenn ich dabei bin dich etwas zu fragen, dass mich zum Weinen bringen wird, wenn ich die Antwort höre, ähm, kannst du dann bitte ein Veto einlegen?“


  Er lächelte sanft und sagte: „Wenn du möchtest.“


  „Du bist dran.“


  Die Kellnerin kam und brachte unser Essen. Und … meine Herren. Ich hatte echt unterschätzt wie viel er bestellt hatte. Sie musste zwei Tabletts bringen. Ernsthaft. Er versuchte die Anordnung auf den Tabletts ein wenig umzuarrangieren und belegte letztendlich dreiviertel des Tisches. Er zog die Pfannkuchen zu sich hin, übergoss sie mit zehntausend Kalorien aus Sirup und Butter und begann zu essen.


  Nachdem er geschluckt hatte, sagte er: „Okay. Was machst du am Liebsten, jetzt wo du hier in New York bist?“


  Ich biss ein kleines Stück von meinem Toast ab und dachte nach. Dann runzelte ich die Stirn. Was mochte ich am Liebsten? Klar gab es Dinge die ich mochte. Ausgehen mit Kelly. Die Butler Library besuchen. Picknick im Riverside Park. Was sonst? Es war ja nicht so, dass ich das erste Jahr am College nicht genossen hätte. Es war nur so… dass nichts so Besonders war, dass ich es als meine liebste Beschäftigung bezeichnen würde. Außer einer Sache. Und das war zusammen mit Dylan in Dr. Forresters Büro zu sitzen. 


  Ich runzelte die Stirn und sagte dann: „Ich kann das nicht beantworten.“


  Seine Augen weiteten sich und er grinste. „Du verarschst mich. Das betrifft die Regeln nicht.“


  „Vergiss die Regeln“, sagte ich. „Die einzige Antwort, die ich dir geben kann, wäre eine Lüge.“


  „Warum?“


  „Such dir eine andere Frage aus, Soldatenjunge.“


  „Ich werde so oder so eine Antwort darauf erhalten. Du kannst mir nicht erzählen, dass du seit einem Jahr in New York bist und immer noch nicht weißt, was du hier am liebsten machst.“


  „Ich kann dir erzählen was ich will.“


  „Du hast die Regeln in diesem Spiel festgelegt, Alex. Lügen sind nicht gestattet.“


  „Aber es steht nirgendwo, dass ich antworten muss.“


  Er schüttelte den Kopf und lachte dann: „Ich werde nicht locker lassen bis ich die Antwort erfahre.“


  „Warum?“


  „Weil du in all der Zeit, die ich dich kenne, niemals die Regeln mitten in einem Spiel geändert hast. Das ist einfach… umwerfend.“


  Ich wollte ihn anknurren. Stattdessen aß ich einen Bissen von meinem Ei und sagte dann: „Wenn ich antworte, musst du mir versprechen zu vergessen, was ich gesagt habe.“


  Er genoss das ganze sichtlich. Gott.


  „In Ordnung“, sagte er. „Mein Kurzzeitgedächtnis ist eh nicht das Beste.“


  Ich unterdrückte ein Lachen und sagte: „Okay. Also die Wahrheit ist, das Beste ist die Zeit die wir zusammen in Dr. Forresters Büro arbeiten. Das ist die Antwort.“


  Er blinzelte, sein Lächeln verschwand für eine Sekunde. Ich konnte nicht sagen, was sein Gesichtsausdruck bedeutete, denn wenn ich ein Foto davon gesehen hätte, hätte ich auf schreckliche Angst getippt. Aber es war nur ein kurzer Moment und dann sagte er: „Ich erinnere mich an keine Frage und an keine Antwort, also habe ich noch eine Frage offen, richtig?“


  „Dylan! Das ist unfair!“


  Jetzt grinste er wirklich.


  „Also gut“, sagte ich und versuchte nicht laut loszulachen. Er sah so glücklich aus. 


  „Okay“, sagte er. „Jetzt wird es langsam was.“


  Ich kicherte. Ich konnte nicht anders.


  „Mal sehen… ich denke Kelly ist immer noch deine Zimmergenossin. Erzähl mir über das letzte Mal, als ihr zusammen ausgegangen seid. Was habt ihr gemacht?“


  Ach du meine Güte. Er hatte echt ein Talent dafür die richtigen Fragen zu stellen, oder? Aber ich erzählte ihm die Geschichte trotzdem. Von unserer Nacht in der Bar und wie Randy meinen Arm ergriffen hatte und wie sie ihm das Pfefferspray ins Gesicht gesprüht hatte. Ich ließ nur unsere Diskussion über Dylan aus und die Hintergrundgeschichte über Randy und mich, auch die Tatsache, dass ich ihn seit der Mittelstufe kannte und ganz besonders die Tatsache, dass er versucht hatte mich zu vergewaltigen. 


  „Okay, warte mal ne Minute, ich verstehe dass nicht ganz. Ich verstehe ja, dass der Typ zu aufdringlich war, aber warum hat sie gleich Pfefferspray benutzt?“


  Auf einmal blinzelte ich wieder um die Tränen zu unterdrücken. 


  „Oh Scheiße“, sagte er. „Es tut mir leid. Was auch immer es ist, du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe und flüsterte dann: „Er hat letztes Frühjahr versucht mich zu vergewaltigen.“


  Dylans komplettes Auftreten änderte sich im Bruchteil einer Sekunde. Erst entspannt und spaßig, dann beunruhigt, aber als das Wort „vergewaltigen“ aus meinem Mund kam, setzte er sich sofort gerade in seinem Stuhl auf. Sein Gesicht war kalt, mit soviel Zorn in den Augen, wie ich es noch niemals zuvor gesehen hatte. Er zitterte.


  „Wie war sein Name noch mal?“, fragte er mit leiser Stimme. 


  „Es tut nichts zur Sache“, sagte ich. 


  „Doch das tut es.“


  „Warum?“


  „Weil, sollte ich ihn jemals treffen, werde ich dafür sorgen, dass er ins Krankenhaus muss. Und zwar für eine lange Zeit.“


  Er meinte es ernst. Wirklich ernst. Ich hatte keine Zweifel, wenn Randy jetzt vor uns stünde, würde er tatsächlich in einem Krankenhaus landen. Aber Dylan… er würde im Gefängnis landen.


  „Du hast dich wirklich sehr verändert“, flüsterte ich. 


  „Was?“, fragte er.


  „Ich kannte dich… in vielerlei Hinsicht. Aber ich habe niemals gedacht, dass du gefährlich sein könntest. Außer für mich.“


  Er blinzelte. „Alex. Hör mir zu… egal was in der Vergangenheit passiert ist, es ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Was ich schon immer für dich empfunden habe. Ich würde alles tun um…“


  Er stoppte. Hatte er wieder ein Wort vergessen? Oder hielt er mich hin? Oder war da noch etwas anderes? Und er hatte nicht mal ein Wort dazu verloren, dass ich ihm gesagt hatte, er wäre gefährlich für mich. Denn das wusste er schließlich, oder? Wir waren gefährlich füreinander. Es war nicht wirklich eine große Überraschung, dass ich das sagte, oder? Ich drehte mich wieder zu ihm um. 


  „Du würdest alles tun, um?“


  Er knurrte fast vor Frust. „Um… in der Zeit zurück zu gehen… zurück zu gehen und zu verhindern, dass dir das passiert. Um dich zu beschützen.“


  Wollte er sagen, um in der Zeit zurück zu gehen und die Dinge zu ändern? Zurück zu gehen und in der einen Nacht nicht einfach aufzulegen? Nicht einfach zu verschwinden, wie er es getan hatte?


  „Hör mir zu Dylan. Was ich zu sagen habe ist wichtig.“


  Er starrte mich immer noch an, seine Augen waren unheimlich gefühlstief. Er nickte, „Okay“.


  „Vergiss es. Es ist vorbei. Okay? Wir brauchen das nicht. Wir brauchen… das hier… auch nicht. Iß dein Frühstück. Okay? Es ist Zeit für einen Themenwechsel.“


  Er schaute mich an, ruhig, sein Blick kühl. Nachdenklich. Ich fühlte einen Schweißtropfen in meinem Haar und holte tief Luft.


  „In Ordnung“, sagte er. Seine Stimme hatte wieder dieses leise Knurren, dass mich verrückt machte. „Du bist dran.“


  „Ich bin dran mit was?“


  „Dein Spiel.“


  Ich schloss die Augen. Das war vor vier Jahren lustig gewesen. Jetzt war es… beängstigend. Es wurde Zeit uns etwas Fröhlicherem zuzuwenden.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiterspielen will.“


  Er sackte förmlich in seinem Stuhl zusammen, kein intensiver Blick mehr, kein Starren. Er schloss die Augen, holte tief Luft und sagte dann: „Es tut mir Leid. Mein Gott. Es tut mir leid, Alex. Ich habe ein paar… sagen wir einfach, Probleme mit Zornausbrüchen.“


  „Das habe ich gemerkt“, sagte ich, und versuchte verzweifelt zur fröhlichen Stimmung von vorhin zurück zu kehren.


  „Also stell mir eine Frage“, sagte er, „aber versuch eine auszuwählen, die nicht so eine heftige Reaktion auslöst, und ich werde das Gleiche versuchen.“


  Ich schüttelte den Kopf und sagte dann: „In Ordnung. Was ist deine schönste Erinnerung überhaupt?“


  Er lächelte bitter. „Das kann ich nicht beantworten. Es wäre gegen die Regeln.“


  „Oh, vergiss die Regeln. Sag es mir.“


  Er holte schaudernd tief Luft. „Meine liebste Erinnerung ist, wie ich dich an unserem letzten Abend in der Jugendherberge in Tel Aviv in den Armen gehalten habe und wir zusammen eingeschlafen sind. Es war… bittersüß, aber gleichzeitig auch wundervoll. Ich habe diese Nacht nicht wirklich geschlafen. Ich habe dich angeschaut. Die ganze Nacht lang, und dann erneut, die ganze Zeit im Flugzeug auf dem Rückweg. Wir hatten nur noch ein paar Stunden zusammen und ich wollte keine Sekunde davon vergeuden, indem ich schlief. Ich war insgesamt etwa achtundvierzig Stunden wach und schlief auf dem Flug von New York nach Atlanta sofort ein. 


  Ich lächelte ihn schüchtern an. „Meine liebste Erinnerung ist, wie wir uns zum ersten Mal geküsst haben.“


  „In der Nähe des toten Meeres“, antwortete er. 


  „Es war dunkel und der Wind wehte“, sagte ich, „und es war kühl und wir waren allein.“


  „Du sagtest: ‚Das könnte kompliziert werden.’“


  Ich lachte plötzlich laut auf und versuchte gleichzeitig die Tränen zurückzuhalten. Ich erinnerte mich, dass ich das gesagt hatte. Ich hatte niemals so Recht gehabt in meinem Leben. „Und es wurde kompliziert.“


  „Ja“, sagte er. „Das wurde es.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht ob es daran lag, dass wir nicht loslassen konnten, oder dass wir zu sehr losgelassen haben.“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich weiß es auch nicht.“


  Er schaute auf den Tisch und antwortete nicht. 


  Schließlich sagte ich fast flüsternd: „Dylan… denkst du manchmal…“ Ich konnte die Frage nicht zu Ende stellen.


  Er sah weiterhin den Tisch an, und antwortete dann so leise, dass ich ihn fast nicht hören konnte. „Immerzu“, sagte er.


  Ich schluckte. „Wir sollten gehen.“


  „Ja“, antwortete er.


  



  



  Renn schnell weg (Dylan)


  



  Okay, ich bin der Erste, der zugeben muss, dass wir eine Grenze überschritten hatten, und ich wusste nicht, wie wir zurückkehren sollten. Wir hatten beide mehr oder weniger zugegeben, dass wir uns immer noch liebten. Wir waren beide so durcheinander, dass ich fast nicht wusste, was ich denken oder sagen sollte. 


  Ich ging wie im Nebel zu den Vorlesungen. Dienstags hatte ich Algebra um 9:00 Uhr. Um ehrlich zu sein, hatte ich jetzt schon Probleme dabei. Es machte mich verrückt, denn dass sollte eigentlich eine einfache Eins sein. Ich hatte schließlich in der High School Mathe als Leistungsfach gehabt. Das hier war praktisch unteres Oberstufenniveau für mich und an der High School war ich echt gut in Mathe gewesen. Jetzt starrte ich manchmal auf die Aufgaben und fühlte, wie sich der Kopfschmerz hinter meiner Stirn ausbreitete und die Formeln vor meinen Augen zu verschwimmen begannen. Buchstaben und Zahlen wirbelten um mich herum, wie in einem verdammten Whirlpool. 


  Nach drei Wochen war ich bereits dabei in diesem Kurs durchzufallen. Und das Problem war, die Army zahlte für mich, also durfte ich nicht durchfallen. Also gab ich auf und ging am Ende der Vorlesung von meinem Tisch in der ersten Reihe zu Professor Wheelers Pult und sagte: „Professor Wheeler, kann ich Sie einen Augenblick sprechen?“


  Er sah von seinen Papieren auf und sagte: „Meine Sprechstunde ist donnerstags um 10:00 Uhr.“


  „Dies wird höchstens ein paar Minuten dauern, Sir.“


  Er runzelte die Stirn, tiefe Falten bildeten sich in seinem Gesicht unterhalb seines Bartes und er sagte: „Was kann ich für Sie tun, Mr. Paris?“


  Ich holte tief Luft und sagte: „Ich bin am durchfallen.“


  Er nickte. „Das sind Sie.“


  „Hören Sie… Ich frage mich… werden irgendwo an der Uni Nachhilfestunden angeboten, die Sie mir empfehlen könnten?“


  „Mr. Paris, vielleicht ist Algebra einfach zu hoch für Sie. Haben Sie mal überlegt den Kurs ‚Mathe für Geisteswissenschaftler’ oder etwas Vergleichbares zu belegen?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich ihm eine reinhauen, ihm das selbstgefällige Lachen aus dem Gesicht wischen. Er hatte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Soldaten gemacht, seitdem ich in dem Kurs war. Ich holte tief Luft, zählte bis Zehn und erklärte ihm dann alles. Dass Mathe an der High School eines meiner besten Fächer gewesen war. Die Bombe und was sie angerichtet hatte, dass sie mein Gehirn durcheinander gewirbelt hatte, und ich manche Dinge einfach vergaß.


  „Sir… Ich weiß Sie mögen mich nicht. Aber… ich bitte Sie um Hilfe. Ich versuche alles zu tun, um mein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Ich brauche diesen Schein. Verstehen Sie das?“


  Er zupfte mit seinem Daumen und Zeigefinger an seinem Bart und starrte mich an. Endlich sagte er: „Ich kann Ihnen die Kontaktdaten von ein paar Nachhilfelehrern geben.“


  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er schrieb mir die Kontaktdaten auf und gab mir den Zettel. 


  „Ich erwarte, dass Sie Leistung bringen, verstehen Sie?“, sagte er. „Nur weil Sie ein Soldat gewesen sind heißt das nicht, dass Sie in irgendeiner Weise von mir bevorzugt werden, Paris. Wenn Sie in meinem Kurs bleiben wollen, dann müssen Sie sich Ihre Note verdienen. Ist das klar?“


  Ich nickte: „Mehr möchte ich auch gar nicht.“


  Von dort ging ich zu meinem Kurs in „Alte westliche Zivilisationen“, der mir wesentlich leichter fiel. An diesem Abend schickte ich noch E-Mails an die Nachhilfelehrer, die er mir vorgeschlagen hatte. 


  In dieser Nacht konnte ich kaum schlafen. Und ich sollte mich klar ausdrücken: Ich habe niemals Probleme zu schlafen. Die Army hatte mir beigebracht bei jeder Gelegenheit, die sich mir bot, zu schlafen. Es gab eine Fünfzehnminütige Fahrt auf der Laderampe eines Zweitonnen-LKWs auf einer sandigen Straße am Ende der Welt? Schlafenszeit. In den letzten zwei Jahren war ich in der Lage gewesen ohne Vorbereitung, weitere Gedanken oder Vorwarnung, meine Augen zu schließen und zu schlafen. Aber in der Nacht, nachdem ich mit Alex laufen gewesen war kreisten meine Gedanken um die Dinge, die ich ihr gesagt hatte – die Dinge, die sie mir gesagt hatte.


  Sie musste es mir nicht extra sagen um es zu verstehen. Wenn ich nicht so ein Arschloch gewesen wäre und meinen Skype- und Facebookaccount nicht gelöscht und stattdessen ihre Mails beantwortet hätte, wäre sie letztes Frühjahr nicht mit jemand anderem ausgegangen. Und der Typ hätte nicht versucht sie zu vergewaltigen.


  Es war meine Schuld. Ich hatte sie ohne Schutz zurückgelassen. Ich hatte die Frau, die ich mehr liebte als das Leben, in Gefahr gebracht. 


  Das würde nicht noch einmal passieren. Es war zu spät für Alex und mich als Paar, aber ich würde verdammt noch mal solange ihr Freund sein, wie sie es mir erlaubte.


  Ich würde alles sein, was sie wollte.


  Aber mein Verstand war ein Verräter und er wandte sich noch weiteren Dingen zu. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass wir uns getrennt hatten, bei weitem nicht. Tatsache ist, nachdem wir aus Israel nach Hause kamen, sagten wir beide es wäre vorbei. Was wir gehabt hatten war wunderschön, magisch… und vorübergehend. Sie würde zu ihrem Mike in San Francisco zurückkehren und ich zu Hailey in Atlanta. 


  Ich machte mit Hailey vier Tage nach meiner Rückkehr nach Atlanta Schluss. Und sie tat das Gleiche mit Mike. 


  Keiner von uns sagte wirklich etwas. Es passierte einfach. Wir waren nicht zusammen, nicht treu, wir waren gar nichts. Deshalb fand ich mich auch an Silvester im Bett mit Cindy Harris wieder, was eine Menge Spaß gewesen war aber… auch traurig. Ich konnte nicht aufhören an Alex zu denken und wie sehr ich mir wünschte es wäre sie statt Cindy. Das machte mich… unglaublich traurig. Und Cindy merkte das. 


  Irgendwann drehte sie sich von mir weg und sagte dann: „Wie heißt sie?“


  „Wer?“, fragte ich. 


  „Das Mädchen, das du liebst.“


  Und so wurde aus einer heißen Nacht, eine Nacht in der ich zusammenbrach und weinte und ihr erzählte, wie sehr ich Alex vermisste. Cindy war sehr gelassen. Sie umarmte mich und sagte genau die richtigen Dinge, und wir trennten uns als Freunde.


  Danach ging ich für eine Weile mit niemand mehr aus. Alex und ich telefonierten fast jeden Tag miteinander. Wir schrieben uns E-Mails, sandten uns ständig SMS und stupsten uns gegenseitig auf Facebook an. Wir waren etwa sechseinhalbtausend Kilometer voneinander entfernt und ich stellte ihr auf Facebook nach, schaute mir alle Fotos an, die sie postete, versuchte jedes Mal wenn sich ihr Status änderte festzustellen, was das bedeutete.


  Ehrlich gesagt war es ziemlich verrückt. Da war ich also, in meinem letzten Jahr an der High School. Das Mädchen, das ich liebte, war auf der anderen Seite des Landes. Eine Woche waren wir ein Paar, die nächste Woche nicht. Keiner von uns war in der Lage festzustellen, was das Beste für uns war. Ich hatte geplant, sie im März während der Frühjahresferien zu besuchen, aber Anfang Januar war die wirtschaftliche Lage so schlecht, dass ich den Nebenjob als Kellner in dem Restaurant, in dem ich gearbeitet hatte, verlor. Kein Geld bedeutete auch keine Reise quer durchs Land. Also sahen wir uns im März nicht. In einer Nacht während der Frühjahresferien rief sie mich an, betrunken.


  Die Worte, die aus ihrem Mund kamen, machten mich fassungslos: „Ich wünschte ich könnte mir dir schlafen.“


  Mir blieb das Herz stehen.


  Also schnorrte ich. Ich versuchte weiter einen Job zu bekommen, hatte aber kein Glück. Es war das Jahr 2009, Jobs als Kellner oder Tellerwäscher gingen an Leute mit Uniabschlüssen. Ein achtzehnjähriger Highschoolschüler hatte keine Chance. Ich verpfändete meinen iPod, meine Mutter und ich veranstalteten einen Hofflohmarkt und ich schaffte es insgesamt einhundertundzwanzig Dollar zusammen zubekommen. Und das war genug für ein Greyhoundticket von Atlanta nach San Francisco und zurück. Ich fuhr einen Tag nachdem ich mit der High School fertig war los. 


  Egal. Es gibt nicht viel zu diesem Besuch zu sagen. Es war ergreifend… schmerzvoll… erbärmlich. Wir küssten uns im Golden Gate Park. Wir schmusten in einem Fotoautomaten an der Bushaltestelle bevor ich zurückfuhr. Wir verliebten uns erneut ineinander, obwohl das unmöglich war. Eine Woche nachdem ich wieder zu Hause war, hatten wir unseren ersten richtigen Streit am Telefon. 


  Ich tat, was ich am besten konnte. Ich rannte davon so schnell ich konnte. Am Morgen nach unserem Streit trat ich der US-Army bei. 


  Ist es ein Wunder, dass ich nun, zwei Jahr später an der Columbia-Uni, in meinem Bett lag und nicht schlafen konnte?


  Anstatt zu schlafen, dachte ich daran wie es wäre, sie in meinen Armen zu halten.


  Ich dachte an sprichwörtlich hunderte von E-Mails, die wir hin und her geschickt hatten.


  Ich dachte an hunderte von Stunden, die wir miteinander telefoniert und über unser Leben und unsere Träume gesprochen hatten.


  Nachdem ich mit ihr am frühen Morgen zusammen gelaufen war, war es schwer zu vergessen, wie sehr ich sie liebte und ich musste es vergessen. Denn die eine Sache, die ich nicht vergessen konnte, war unser letztes Gespräch. Kowalski war an diesem Morgen getötet worden und wir waren zur Basis zurückgekehrt, aufgewühlt und entsetzt von seinem Tod. Es war für die meisten von uns ein Tiefpunkt in unserer Stationierung. Auf jeden Fall war es das für mich. Ich musste dringend mit ihr sprechen. Ich brauchte sie. Mehr als je zuvor. Und dann, als ich sie über Skpe erreichte, war sie verdammt noch mal betrunken. Soviel war offensichtlich. 


  Ich versuchte ihr zu sagen, was los war, aber sie unterbrach mich. Sie begann mir zu erzählen, dass es nicht funktionierte, das wir nicht zusammen sein konnten. Und dann sah ich etwas, das ich niemals erwartet hätte. Ein Mann lief hinter ihr durch den Raum, mit nacktem Oberkörper. Und als er bei ihr war, berührte seine Hand kurz ihre Schulter. 


  Selbst wenn ich nur daran denke, wird mir schlecht. Ich möchte vor Wut schreien. Ich bin nicht darüber hinweg. Ich denke nicht, dass ich jemals darüber hinweg sein werde. Und obwohl ich einen ganzen Tag damit verbringen kann, darüber nachzudenken wie sehr ich sie liebe, kann ich diesen Moment nicht vergessen. Ich konnte nicht denken. Ich konnte nichts sagen. Ich schloss einfach die Verbindung. Ich loggte mich auf Facebook ein und deaktivierte mein Profil. Ich löschte meinen Skypeaccount. Ich löschte meine digitale Identität. Und dann nahm ich meinen Laptop und zerstörte ihn. 


  Am nächsten Morgen ging es wieder raus ins Einsatzgebiet.


  Es dauerte Wochen, bis ich wieder die Chance hatte meine E-Mails zu lesen. Aus Gründen, die ich nicht verstand, brachte mir meine Mutter einen gebrauchten Laptop als ich im Walter Reed Krankenhaus lag. 


  Ich hatte etwa zwanzig neue Mails von ihr. In einem schmerzhaften Moment hätte ich sie fast gelesen. Ich konnte es nicht. Aber ich konnte sie auch nicht löschen. Also verschob ich sie in einen Archivordner, wo ich sie nicht sehen musste. Und ich versuchte zu vergessen.


  Wie bei so vielen anderen Dingen in meinem Leben, machte ich auch hier einen Scheißjob.


  



  Kapitel 6


  Ich verstehe keinen von Euch beiden (Alex)


  


  „Alex, ich brauche deine Hilfe“, sagte Kelly in dem Moment, in dem ich den Raum betrat.


  „Hey, was ist los?“, fragte ich und legte meine Tasche neben dem Bett ab. Ich machte es mir auf dem Bett bequem und kuschelte mich in mein Kissen.


  Sie sah mich an und sagte dann: „Okay, also… ich denke Joel kriegt sich wieder ein.“


  Ich verdrehte meine Augen. „Ach komm schon, Kelly. Er will doch nur rumstreunen und eine ins Bett bekommen.“


  „Das weißt du nicht.“


  „Warum denkst du jetzt anders?“


  Sie lehnte sich zurück, ihren Rücken an der Wand, die Beine baumelten von der Seite ihres Bettes herunter. Es sah ziemlich unbequem aus. 


  „Also“, antwortete sie. „Ich habe dir ja schon gesagt, dass er am Freitag mit mir ausgehen will. Ich habe ihm einen Korb gegeben. Daraufhin hat er mir ein Gedicht geschickt.“


  „Oh nein, das hat er nicht, oder?“


  Sie nickte grinsend. „Es war schrecklich. Aber auch echt süß.“


  „Ich wusste gar nicht, dass er Gedichte schreibt.“


  „Na ja… erzähl ihm nicht, dass ich das gesagt habe, aber er sollte es besser lassen.“


  Ich brach in lautes Lachen aus. 


  „Also…heute Morgen war ich in Dr. Abernathys Büro.“ Kelly hatte auch einen Job als studentische Hilfskraft und verbrachte zwei Vormittage die Woche als Empfangsdame im Medizinzentrum der Columbia Universität. „Und ein Bote kam herein. Mit einem Bouquet Malven.“


  „Ein Bouquet aus was?“


  „Ach komm schon, Alex. Es ist nur meine Lieblingsblume. Der Punkt ist, er hat sich daran erinnert. Er hat mir nicht einfach ein Dutzend Rosen geschickt, was zwar nett aber nicht originell gewesen wäre. Stattdessen hat er mir etwas geschickt, von dem er wusste, dass ich es liebe.“


  „Okay, das ist wirklich süß, das muss ich zugeben.“


  „Okay, also er möchte Samstagabend ausgehen. Und ich möchte wirklich gerne gehen. Aber… nicht allein. Nicht beim ersten Mal. Ich brauche meine beste Freundin an meiner Seite.“


  „Wird dass nicht ziemlich komisch sein?“


  „Nicht, wenn du noch jemand mitbringst.“


  „Ähm… nein.“


  „Alex, komm schon.“


  „Ernsthaft, nein. Es gibt niemand, an dem ich auch nur im Entferntesten interessiert bin.“


  Jetzt verdrehte sie ihre Augen „Ja klar, natürlich. Ich sehe schon. Lass mich mal überlegen, wen du fragen könntest.“


  „Na dann, viel Spaß“, sagte ich.


  „Oh, ich weiß schon“, sagte sie, ihre Stimme voller Sarkasmus. „Lass mich überlegen… ich wette das ist jemand, den du jeden zweiten Tag bei deinem Job siehst. Und ihr verbringt Stunden miteinander. Und dann, an den anderen Tagen, stehst du zu einer Unzeit auf um mit ihm Laufen zu gehen. Also wirklich.“


  „Kelly, stopp. Es ist nicht so wie du denkst.“


  Sie setzte sich auf und warf ein Kissen nach mir. „Komm schon Alex. Du bist meine Freundin. Ich brauche dich jetzt. Es ist ja nicht so, als ob du nicht sowieso schon sechs Tage die Woche mit ihm verbringst.“


  „Ja, wir gehen aber nicht zusammen aus.“


  Ich sagte die Wahrheit. Obwohl er mich nicht gebeten hatte wieder zu kommen, war ich jeden zweiten Tag um 6:00 Uhr zur Stelle. Wir liefen zusammen, manchmal ohne ein Wort zu sagen. Diesen Morgen sind wir fast viereinhalb Kilometer gelaufen. Um ehrlich zu sein war ich insgeheim froh mit ihm mithalten zu können. Und mindestens ein- oder zweimal gingen wir hinterher zusammen frühstücken. Oder Kaffeetrinken, nachdem wir die Dokumente in der Bibliothek zurück gelassen hatten. Aber das ist nicht miteinander ausgehen. Und im Großen und Ganzen vermieden wir Unterhaltungen wie die, die uns vor ein paar Wochen in Schwierigkeiten gebracht hatte. Wir hielten uns an die Regeln und es funktionierte. Ich wollte das nicht ruinieren.


  Ich hielt die Luft an und dachte scharf nach. Ich wollte das wirklich nicht ruinieren. 


  Ich schluckte und sagte: „Okay, aber das ist kein Date.“


  „Meinetwegen Alex.“


  Ich lächelte Kelly an.


  Sie sagte: „Danke.“


  „Wunder dich nicht, wenn er mir einen Korb gibt.“


  „Ich verstehe keinen von Euch beiden.“


  Ich seufzte. „Ich auch nicht.“


  



  



  Blumen aus Afghanistan (Dylan)


  



  Schlechte Idee. Wirklich schlechte Idee. Erstens mal war es Samstagabend und ich lief zu Alex Wohnheimzimmer um sie zu treffen und zu unserem Nichtdate abzuholen. Oder unserem Nichtdate-Date? Undate? Egal. Wir würden in eine Bar gehen und die Leute würden trinken und laut und abstoßend sein. Und meine einzige dürftige Verbindung zur Realität würde die eine Person sein, die außer Reichweite war.


  Das war wirklich eine verdammt schlechte Idee.


  Ich schaute auf mein Telefon. Schon Zehn nach Zehn. Ich war spät dran. Ich schickte ihr eine SMS.


  BIN SOFORT DA. SORRY BIN SPÄT DRAN


  Sie schrieb fast sofort zurück.


  OK. Drück dich :)


  Oh, also wirklich. Ernsthaft? Drück dich? Das war absolut das Letzte, das einer von uns brauchte.


  Nach unserem Lauftraining und Frühstück, bei dem wir uns viel zu sehr geöffnet hatten, arbeitete ich hart daran wieder Normalität herzustellen. Das war bitter nötig. Aber wir verbrachten immer noch eine Menge Zeit miteinander. Am nächsten Donnerstagmorgen tauchte sie einfach so auf, in Turnschuhen und einem ausgesprochen weniger offenherzigen Outfit als am ersten Tag. Es war eine Erleichterung. Wenn sie gewusst hätte, wie mir der Atem gestockt hatte, als ich sie an diesem ersten Tag gesehen hatte.


  Besser sie wusste es nicht.


  Also, ich folgte nicht nur ihren Regeln, ich habe auch noch eigene aufgestellt.


  Nicht flirten.


  Kein intensiver Augenkontakt.


  Und vor allem, nichts unternehmen, dass auch nur im Entferntesten als ein Date gedeutet werden konnte.


  Ich beschützte mich selbst, aber gleichzeitig beschütze ich auch sie. Und dann, Freitagnachmittag, nachdem ich die Bibliothek verlassen hatte, fragte sie mich wegen heute Abend.


  „Es ist für Kelly“, sagte sie. Kelly und ihr Freund, wie auch immer sein Name lautet, waren dabei wieder zusammen zu kommen. Heute würden sie zum ersten Mal nachdem sie sich getrennt hatten, zusammen ausgehen und Kelly brauchte einen Puffer, jemand der sie davon abhalten würde einen üblen Streit oder so was anzufangen. Aber drei ist eine schlechte Zahl und wenn zwei Paare miteinander ausgingen, wäre das weniger peinlich, sagte sie. 


  Ja klar, es würde sicher weniger peinlich werden.


  Ich fand das Gebäude und klingelte über die Gegensprechanlage. 


  Sie öffnete mir. 


  Verdammt. Ich hatte gehofft, sie würde mich hier unten treffen. Sie in ihrem Zimmer zu sehen würde auf ganz besondere Weise unangenehm werden. Irgendwie hatte ich es bisher geschafft, dieses Level an Intimität zu vermeiden. Und ich brauchte die Distanz dringend.


  Egal!


  Ich erklomm also die Treppen zum vierten Stock. Das war meine persönliche Herausforderung der letzten Woche gewesen. Nimm nie den Aufzug, wenn es Treppen gibt. Nach zwei Wochen Lauftraining war mehr Kraft in mein rechtes Bein zurückgekehrt als ich seit langer Zeit gespürt hatte. Ich war weit davon entfernt gesund zu sein, aber ich war noch viel weiter von dem Punkt entfernt, an dem ich mich vor sieben Monaten befunden hatte, als sie darüber diskutiert hatten, ob sie mein Bein amputieren sollten oder nicht. 


  Im vierten Stock angekommen, folgte ich den Zimmernummern bis zu ihrem Zimmer und klopfte dann. Eine kleine Tafel hing an der Tür, auf der einfach stand: Kelly und Alex.


  „Ich bin gleich da!“, hörte ich sie rufen. Sie öffnete die Tür, und mir stockte der Atem. 


  Oh mein Gott.


  Ihr Haar war zu einem komplizierten Knoten in ihrem Nacken zusammengesteckt, lange Strähnen fielen daraus in losen Locken über ihre Schultern. Sie trug ein dunkelgrünes ärmelloses Kleid, das kurz über ihren Knien endete und Ihre Figur perfekt betonte. Ich atmete dürftig ein. Sie hatte etwas mit ihrem Make-Up angestellt. Ihre grünen Augen sahen sehr groß aus. 


  Ihre Wangen wurden rot, als sie mich ansah. Wir wandten beide unsere Augen ab. 


  „Komm rein, ich bin gleich fertig“, sagte sie.


  Total nervös folgte ich ihr in das Zimmer.


  Es war offensichtlich welche Seite Alex gehörte.


  Kellys Seite des Raumes war ganz in pink getaucht, mit Band- und Filmpostern und großen aufgebauschten Kissen.


  Alex Seite war dezent. Eine Weltkarte hing über ihrem Schreibtisch, und ein paar Bücher lagen lose arrangiert auf einer Seite des Tisches.


  Ein Bilderrahmen mit getrockneten Blumen. Direkt unter den Blumen war ein Datum geschrieben: 19. November 2011


  Das waren die Blumen, die ich ihr letztes Jahr geschickt hatte, als ich in Afghanistan war. 


  Auf dem Schreibtisch stand ein Bild, das mir fast das Herz aus dem Leib riss. Wir beide, aneinander gekuschelt. Ich erinnerte mich wo es gemacht wurde. Wir waren in Haifa, in einem Park in der Nähe von Central Carmel. Ich hatte fast die ganze Nacht Gitarre gespielt und danach kuschelten wir uns aneinander, lachten und unterhielten uns. Ich hatte einen Abzug des gleichen Fotos.


  Ich schaute weg und versuchte weiter ruhig zu atmen.


  „Ich bin fertig“, sagte sie als sie aus dem Bad kam. Sie schaute mich an und dann wanderten ihre Augen zu dem Foto, den Blumen und ihre Wangen wurden rot. Wir vermieden es, uns in die Augen zu schauen als wir das Zimmer verließen.


  Sie ging in Richtung der Treppen, obwohl sie hohe Absätze trug, die aussahen, als wäre es schrecklich darin zu laufen, die aber auch unglaublich sexy waren. Das Kleid, das sie mit einer dünnen Stola über ihren Schultern trug, umschmiegte ihren Körper auf eine Art und Weise, die meinen Puls zum Rasen brachte. Ich schüttelte den Kopf. Dies war Alex’ Art sich um mich zu kümmern, denn sie wusste, dass ich den Aufzügen abgeschworen hatte. Ich konnte mir nicht helfen, wie sie so vor mir die Treppen herunterstieg, studierte ich ihren Körper mit meinen Augen. Heilige Scheiße, war sie schön. Es mag abstoßend klingen, aber in diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, als sie auf ein Bett zu legen, ihre Beine in meine Hände zu nehmen und an ihren Waden zu lecken. 


  Das würde eine lange, lange Nacht werden.


  „Wir können den Aufzug nehmen“, sagte ich.


  „Das sind nur Absätze, ist schon gut.“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  Als wir auf die Straße traten, sagte ich: „Also, ich habe eine Mail von meinem Freund Sherman erhalten.“


  „Oh, ja?“


  Ich nickte. „Er kommt nächste Woche nach Hause und sagte er möchte für ein paar Wochen nach New York kommen. Ich denke er überlegt eventuell hier aufs College zu gehen.“


  „Oh, wow, das ist toll!“


  „Das wird merkwürdig sein. Der Teil meines Lebens und dieser Teil meines Lebens… sie haben nicht wirklich eine Verbindung. Es fällt mir schwer ihn mir hier vorzustellen.“


  „Wir werden ihm die Stadt zeigen“, sagte sie. „Es wird dir gut tun, einen Freund hier zu haben.“


  Als sie wir sagte holte ich scharf Luft. Jeder Moment, den ich mit dieser Frau verbrachte, war ein einziges Vorbild an Zurückhaltung. So schwer es auch zu glauben war, ich hatte in letzter Zeit viele schlaflose Nächte gehabt. Sie war damit beschäftigt, Pläne für uns zu schmieden und ich versuchte um jeden Preis Abstand zu halten. Und diesen Abstand aufrecht zu erhalten brachte mich um. Ich liebte sie, aber um ehrlich zu sein, ein Teil von mir hasste sie auch.


  Ich spannte mich an, als wir in der Nähe der 1020-Bar kamen. Eine kleine Menschenmenge stand davor und rauchte. Innen sah es aus wie einem Irrenhaus. Extrem laute Musik und Menschen, die wie in einer japanischen U-Bahn zusammengepfercht waren. Schreiend und rufend. Es klang als ob eine Band drinnen spielte. 


  Ich wurde unbewusst langsamer als wir den Eingang erreichten. 


  „Geht es dir gut?“, fragte sie. „Du siehst ein bisschen blass aus.“


  „Sorry“, sagte ich. „Ich komme mit großen Menschenmassen nicht mehr so gut klar.“


  „Ich bleibe in deiner Nähe“, sagte sie.


  Als ob mir das helfen würde mich zu entspannen. Ja, klar.


  Sie nahm meinen Arm, drückte sich eng an mich und wir gingen in die Bar. Sie suchte die Menge nach Kelly und ihrem Freund, dessen Name ich vergessen hatte, ab.


  Nachdem wir uns ein paar Minuten durch die Menge geschoben hatten, fanden wir sie an einem hohen Tisch mit vier Hockern, sitzend.


  Ich erstarrte, als ich Kellys Freund sah.


  „Dylan, das sind Kelly und Joel. Kelly und Joel, das ist Dylan.“


  Kelly lächelte ein breites Grinsen und sagte: „Wow Dylan, es ist so cool, dich endlich persönlich zu treffen.“


  Joel streckte seine Hand aus und sagte: „Hey Mann, ja, es ist gut, dich endlich zu treffen. Ich habe schon so viel vor dir gehört.“


  Ich starrte in das Gesicht des Mannes, den ich über Skype gesehen hatte. Der Typ, der in der Nacht, in der ich mich von ihr getrennt hatte, mit nacktem Oberkörper in Alex Zimmer gewesen war. Mir stockte der Atem, ich sah schnell zu Alex hinüber, die begann besorgt auszusehen, und schaute dann wieder zu ihm zurück und murmelte: „Wichser.“


  Ich befreite meinen Arm aus Alex Umklammerung, drehte mich um und bahnte mir einen Weg durch die Menge zurück zum Ausgang.


  



  



  Ähm, ja. Ich sollte besser einen Arzt aufsuchen (Alex)


  



  „Was zur Hölle?“, fragte Kelly als Dylan sich von uns wegdrehte und so schnell es ging zum Ausgang strebte. 


  „Ich habe keine Ahnung!“, sagte ich, meine Stimme war fast ein lautes Klagen. Was war schief gegangen? Was hatte ich getan?


  „Lauf ihm hinterher Alex. Lass ihn nicht ohne eine Erklärung gehen. Nicht noch einmal!“


  Ich zitterte und mein Atem ging schnell und oberflächlich. Ich war dabei durchzudrehen. Eine Vision dieser qualvollen Wochen, die ich letzten Februar und März hauptsächlich weinend im Bett verbracht hatte, zog an meinem inneren Auge vorbei. 


  Dieser Mistkerl würde mir das nicht noch einmal antun.


  Ich drehte mich um und rannte zur Tür und es war mir egal, ob sie mir folgten. 


  Er war schon einen halben Block weit gekommen. Ich rannte hinter ihm her und rief: „Dylan, warte!“


  Ich sah wie seine Schultern sich anspannten, als er mich hörte. Er stoppte, sein Rücken aufgerichtet, und er sah immer noch nicht in meine Richtung.


  „Dylan! Was zur Hölle ist los?“, schrie ich ihn an. „Warum hast du das gemacht? Warum bist du einfach so gegangen?“


  Er drehte sich zu mir um, und ich fühlte mich dabei, als hätte er mich geschlagen. Seine Augen waren rot und begannen sich mit Tränen zu füllen, die Augenbrauen waren zusammengezogen und formten eine senkrechte Linie auf seiner Stirn. 


  Er zeigte zurück zur Bar und schrie: „Du weißt was ich für dich empfinde. Wie zum Teufel konntest du mich hierher bringen, wo du doch wusstest, dass er hier sein würde?“


  Ich zuckte zusammen, als er mich anschrie. Das hatte er in der ganzen Zeit, die wir uns kannten noch niemals getan. Und dann die Frage. Was? Sie ergab überhaupt keinen Sinn. Er kannte Joel noch nicht einmal. 


  „Ich weiß nicht wovon du redest, Dylan!“


  Er schüttelte den Kopf und sein Gesicht war voller Kummer und Schmerz. „Ich dachte du… wärest anders, Alex. Ich… oh, verdammt noch mal, ich hätte dir das niemals zugetraut.“


  „Was zugetraut? Ich verstehe nichts von dem was du sagst.“


  „Er! Er war damals in dieser Nacht in deinem Zimmer. Wage es ja nicht es zu leugnen. Ich habe ihn gesehen. Du trennst dich an dem Tag, der sowieso schon der schlimmste Tag meines Lebens war, über Skype von mir und dann kommt dieser Wichser, auch noch oben ohne, ins Bild und legt seine Hand im Vorbeigehen auf deine Schulter. Habt Ihr gelacht, als Ihr die Trennung geplant habt? Habt Ihr miteinander geschlafen, bevor wir miteinander gesprochen haben?“


  Es fühlte sich an, als hätte er mich geschlagen. Ich ging zwei oder drei Schritte zurück und sagte dann: „Dylan… das ist Joel. Er ist Kellys Freund.“


  „Was zum Teufel hatte er dann dort zu suchen?“


  Jetzt schrie ich zurück: „Er ist ihr Freund du Arschloch. Er war fast immer da, sie sind wie Siamesische Zwillinge. Willst du mir etwa sagen, du hast deshalb mit mir Schluss gemacht? Du hast mir das Herz wegen eines dummen Missverständnisses gebrochen? Weil du dachtest du hättest einen anderem Mann in meinen Zimmer gesehen?“


  Er schüttelte den Kopf. 


  „Er war mit Kelly zusammen?“, sagte er in einem unregelmäßigen Flüstern. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Kummer und Zorn. Zorn auf sich selbst? Ich verstand das nicht.


  Plötzlich schrie er: „Scheiße!“, und dann schlug er mit seiner Faust auf das Metallgitter des Ladens ein, neben dem wir standen. Er stieß ein Heulen aus, ein echtes Heulen, im wahrsten Sinne des Wortes, und schlug mit der Faust wieder auf das Gitter ein. Und noch mal, und noch mal, und jedes Mal wenn er zuschlug schrie er „Scheiße!“ dabei. 


  Meine Wut verrauchte schlagartig, denn bei seinem letzten Schlag gegen das Gitter sah ich Blut spritzen. Ich begann zu weinen, richtig heftig zu weinen, denn er verletzte sich selbst, er verletzte sich tatsächlich selbst. 


  „Dylan“, flüsterte ich. „Hör auf.“


  Er hörte mich noch nicht einmal. Also tat ich das Einzige, das mir einfiel. Ich schlang meine Arme um seine Brust, lehnte mein Gesicht an seinen Rücken und schrie dann so laut ich konnte: „Dylan, bitte hör auf! Bitte tu dir nicht selbst weh! Ich liebe dich!“


  Er stoppte und versteifte sich in meinen Armen. Ich schluchzte in seinen Rücken. Dann drehte er sich abrupt in meinen Armen um und schlang seine Arme um mich, seine Muskeln hielten mich dabei so fest, dass ich kaum atmen konnte. 


  Wir weinten beide und ich begann zu sagen: „Es tut mir leid“, und er sagte „Ich wusste es nicht. Oh mein Gott. Es tut mir so leid, Alex.“


  Er begann zu schluchzen, richtige Schmerzensschreie auszustoßen und irgendwie schaffte er es herauszupressen: „Das war der Tag an dem Kowalski sich auf die Granate geworfen hat, Alex. Ich war völlig fertig als ich dich anrief.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern und er sagte: „Du warst betrunken und ich brauchte dich so dringend.“


  Ich weinte noch heftiger, versuchte mich noch mehr an ihn zu pressen und sagte: „Es tut mir so leid, Dylan. Ich wusste es nicht, ich wusste es nicht.“


  „Ich habe niemals aufgehört dich zu lieben“, flüsterte er. „Nicht eine einzige Sekunde. Nicht einmal als ich dich hasste.“


  Ich flüsterte: „Ich liebe dich auch Dylan.“


  Es war mehr als zwei Jahre her seit wir uns so in den Armen gehalten hatten, am Morgen als er San Francisco verlassen hatte, um nach Hause zu fahren. Wir hatten uns beide verändert, aber zum ersten Mal seit zwei Jahren fühlte ich mich, seine Armen um mich geschlungen, wieder vollständig. 


  Der Moment wäre perfekt gewesen, aber ich hörte Kelly hinter uns: „Ähm… Ich hasse es ja diese unglaublich bewegende Szene zu unterbrechen, aber ähm… Er muss in ein Krankenhaus. Und zwar sofort.“


  Dylan und ich zuckten zusammen. Wir trennten uns sachte voneinander und ich nahm seinen Arm in meine Hand.


  Oh Scheiße.


  Seine Hand war… übel zugerichtet. Die Haut an den Knöcheln war aufgeplatzt und Blut fiel in dicken Tropfen auf den Boden. Ich spürte wie ich plötzlich begann schneller zu atmen und realisierte, dass ich den Knochen eines seiner Finger sehen konnte. 


  „Oh Gott. Dylan, schau was du mit deiner Hand gemacht hast!“


  Er schaute auf seine Hand runter, ein verlorener Ausdruck auf seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Ähm, ja. Ich sollte besser einen Arzt aufsuchen.“


  Er schloss die Augen und schwankte ein bisschen.


  „Wir kommen mich Euch“, sagte Joel.


  Kelly nickte.


  Ich nahm die Stola ab und wickelte sie um seine verletzte Hand und dann riefen wir ein Taxi.


  
    

  


  



  Kapitel 7


  



  


  Etwas wofür es sich lohnte zu kämpfen (Dylan)


  



  Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, wie wir auf dem Weg zum VA-Krankenhaus an der Lower East Side, zusammengepfercht auf der Rückbank eines Taxis saßen. Ich saß ganz links außen, Alex umarmte mich und meine rechte Hand lag, Handfläche nach oben, umwickelt mit ihrer Stola, die sie nach heute Nacht nicht mehr würde tragen können, auf ihrem Schoss. Sie lehnte sich an mich, und obwohl meine Hand wehtat – sehr sogar – galt meine größte Aufmerksamkeit ihr. 


  Keiner von uns sprach ein Wort, ich denke es lag daran, dass dieser Moment einfach zu bedeutend war, um ihn in Worte zu fassen.


  Kelly und Joel sprachen dagegen umso mehr. Kelly saß in der Mitte des Rücksitzes und murmelte in Richtung Joel: „Du hast niemals deine Hand für mich so übel zugerichtet. Was bist du nur für ein Freund?“


  „Du willst mich wohl verarschen!“, antwortete Joel.


  „Ich mein’ ja nur. Ich denke nicht, dass es dir wirklich ernst ist. Wenn es so wäre, würdest du einen Weg finden es mir zu zeigen. Zum Beispiel deine Hand völlig zu ruinieren oder so was.“


  Alex schüttelte sich vor Lachen neben mir. Ich drehte meinen Kopf, sah zu ihr hinunter und legte Ihren Kopf an meine Schulter.


  „Es ist nicht so, als würde ich dich nicht Ernst nehmen Kelly. Oder, dass es mir nicht Ernst ist. Aber ich bin nicht so durchgeknallt wie dieser Typ anscheinend ist.“ Er schaute zu mir hinüber. „Nicht böse gemeint Dylan.“


  Ich schnitt eine Grimasse. Oh Mann, das tat echt weh. 


  „Schon gut“, quakte ich. 


  „Sieh mal Kelly“, sagte er. „Bitte hör mir gut zu.“


  Kelly setzte sich so weit weg von Joel wie es nur ging, was bedeutete sie saß Hüfte an Hüfte mit Alex. Ihr Rücken war aufgerichtet und sie sah stur geradeaus, ihre Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich denke ich habe es einfach mit der Angst zu tun bekommen, okay? Wie alt sind wir, neunzehn? Das ist echt ein großes Versprechen! Keiner von uns war mit jemand anderem zusammen seit wir mit dem College begonnen haben und… ich hatte einfach Angst.“


  „Das ist nicht wahr“, sagte Kelly. „Du warst seit dem das Semester gestartet hat damit beschäftigt, das Spielfeld zu checken. Wenn du willst, dass ich dich je wieder in meine Nähe lasse, musst du dich zuerst auf Geschlechtskrankheiten testen lassen.“


  „Oh, um Gottes Willen.“


  „Mal ernsthaft, was heißt das Spielfeld checken überhaupt? Bin ich etwa eine Sportmetapher für dich? Du hast es zur Homebase geschafft und jetzt ist es Zeit für den Superbowl, oder was?“


  Er schüttelte seinen Kopf: „Superbowl ist Football, Liebes. Homebase ist Baseball.“


  „Oh. Mein. Gott!“


  „Ach, Scheiße. Schau, ich hab’s vermasselt, Kels. Ich liebe dich! Ich will keine Andere, nur dich!“


  „ Tja, nun bist du zurück in der Regionalliga Freundchen, und die hat keine Ausgangsbasis, oder Feldtore. Oder… was auch immer. Du musst mich noch überzeugen.“


  „Ich habe dir diese komischen Blumen geschickt, die du so magst.“


  Alex begann sich zu schütteln, und versuchte schwer ein Lachen zu unterdrücken. Ich schaute zu ihr hinunter und unsere Blicke trafen sich. Sie lächelte und ich wollte nichts mehr auf der Welt, als mich zu ihr hinunterzubeugen und sie zu küssen, aber dafür hätte ich meine verdammte Hand bewegen müssen.


  Sie reckte sich zu mir auf, die Lippen an meinem Ohr und flüsterte: „Jetzt ist sie ein Törchen, oder?“


  Ich konnte nicht anders. Ich brach in Gelächter aus. 


  „Komische Blumen? Du bist so was von weit davon entfernt mich zu überzeugen, du hast ja keine Ahnung.“


  „Was muss ich tun, um dich zu überzeugen, Babe?“, sagte er. 


  „Schick mir noch mehr so komische Sachen.“


  „Abgemacht.“


  „Du musst daher gekrochen kommen. Vielleicht für immer.“


  „Du meine Güte, Lady“, sagte der Taxifahrer. „Gönnen Sie dem Kerl ne Pause!“


  Ich konnte mich nicht mehr länger zurückhalten. Ich schüttelte mich vor Lachen und Alex tat es mir gleich.


  Kelly sah zu uns rüber und sagte: „Und Ihr seid überhaupt keine Hilfe!“


  Oh Gott! Ich lachte noch mehr, die Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wischte sie mit meiner guten Hand weg und sagte: „Kelly, ich bin so froh dich endlich kennen gelernt zu haben.“


  Sie gab ein lautes „Hmmpf“ von sich und sagte dann: „Nur weil es so aussieht, als ob du und das Hormon-Mädchen wieder zusammen seid.“


  Mir war ein bisschen schwindelig und ich schenkte ihr ein breites Lächeln. Waren wir das? Wieder zusammen? Ich wusste es nicht. Aber was auch immer wir waren, es war besser als an gebrochenem Herzen zu leiden.


  Kelly und Joel zankten den ganzen Weg zum Krankenhaus. Irgendwann lehnte ich mich zu Alex hinunter und flüsterte: „Ich dachte, sie wollte wieder mit ihm zusammen kommen.“


  Sie flüsterte zurück: „Keine Sorge, das ist normal bei denen.“


  Meine Herren. Wenn das normal war, wollte ich nicht zusehen, wie sie war, wenn sie wirklich sauer war. 


  Andererseits schien es weit weniger schmerzvoll zu sein, als dass, was Alex und ich die letzten Monate gemacht hatten.


  In dem Moment traf mich mit einem Mal die ganze Bedeutung der Situation. Sie mochte sich jetzt, wo ich verletzt war, an mich gekuschelt haben, aber würde sie mir wirklich verzeihen können? Ich verstand, endlich. Das Alles war nichts anderes als ein Missverständnis. Es war nicht irgendein Typ in ihrem Zimmer gewesen. Es war nur der Freund ihrer Zimmergenossin, der nett zu ihr gewesen war. Ich hatte das so total vermasselt, dass ich Angst hatte es gäbe kein Zurück mehr. Die Bedeutung des Fotos auf ihrem Nachttisch, die getrockneten Rosen, die gerahmt an der Wand hingen, sie waren mir nicht entgangen. Wir hatten einander geliebt und ich hatte sie verletzt. Sogar sehr verletzt. Hatte ich überhaupt ein Recht auf Vergebung?


  In diesem Moment nahm ich mir fest vor, dass wir, sobald wir allein waren, darüber miteinander sprechen würden. Wir würden das ausdiskutieren. Wir würden jede unserer Regeln brechen bis wir uns wirklich gegenseitig verstünden und wir würden über das, was passieren würde reden, und ob wir zusammen eine Zukunft hätten. 


  Denn zum ersten Mal, seit dieser abscheulichen Woche, in der Kowalski und Roberts gestorben waren, zum ersten Mal seit ich im Krankenhaus gelandet war, begann ich ein wenig Hoffnung zu haben. Hoffnung wegen der Frau, die sich an meine Seite kuschelte. Und das war etwas, wofür es sich lohnte zu kämpfen.


  Das Taxi fuhr zur Notaufnahme und ich begann mich zu strecken, um meinen Geldbeutel mit der falschen Hand zu erreichen.


  „Sei kein Idiot“, sagte Alex und griff nach ihrer Handtasche. Sie gab dem Taxifahrer eine Zwanzigdollarnote und wir stiegen aus. Ich schwankte ein bisschen und sie legte ihren Arm um mich.


  „Es tut mir leid, dass ich Euch den Abend ruiniert habe“, sagte ich zu Kelly und Joel.


  „Mach dir darüber keine Sorgen Mann“, sagte Joel. „Euch zwei beim Streiten zuzusehen war auf alle Fälle wesentlich unterhaltsamer, als in der 1020-Bar rum zu sitzen. Außerdem bin ich froh, dass wir das geklärt haben. Wenn wir uns irgendwo allein getroffen hätten, hättest du vielleicht mich anstatt der Wand geschlagen. Und das wäre ziemlich ärgerlich gewesen.“


  Kelly verdrehte ihre Augen und schlug Joel auf die Schulter. Es war ein besitzergreifender Schlag und ich war ziemlich sicher, dass sie am Nachgeben war. 


  „Ja“, sagte ich und meine Stimme brach ein bisschen dabei. „Missverständnis, okay?“


  „Ja, wir haben so ziemlich alles mitgekriegt“, sagte er. „Ist schon gut.“


  Am Empfang der Notaufnahme mussten wir einige Formulare ausfüllen. Ich blutete ein wenig auf die Theke und entschuldigte mich dann. Ein paar Minuten später kam ein Assistenzarzt und schaute meine Hand kurz an. Er entschied, dass es, so schlimm es auch aussah, nicht lebensbedrohlich war und sich demnächst jemand darum kümmern würde. 


  „Das kann ne Weile dauern“, sagte ich.


  „Wir haben alle Zeit der Welt“, murmelte Alex. Sie hatte mich immer noch nicht losgelassen.


  Also warteten wir. Nach einiger Zeit hörten Joel und Kelly auf sich zu zanken und begannen zu schmusen. Sie ernteten dafür eine Menge interessierte Blicke von den anderen Personen im Wartezimmer, bis schließlich eine ältere Dame, die zwei Stühle von ihnen entfernt saß, Joel mit ihrem Gehstock an die Schulter tippte. 


  „Sie beide haben kein Benehmen“, sagte sie. „Warum gehen Sie nicht woanders hin?“


  „Oh Gott“, sagte Kelly. „Bitte entschuldigen Sie.“


  „Ja, Entschuldigung“, murmelte Joel.


  „Vielleicht solltet Ihr beiden gehen“, sagte Alex. „Wir kommen hier schon klar.“


  „Bist du sicher?“, fragte Kelly.


  Zu diesem Zeitpunkt stand Joel schon und zog sie an der Hand. 


  „Ja“, sagte Alex nickend. „Geht!“


  Kelly lehnte sich nah an Alex heran und flüsterte: „Es kann sein, dass ich heute Nacht nicht nach Hause komme.“


  Alex grinste. „Ich sehe dich dann Morgen.“


  Joel schaute zu mir rüber und sagte: „Bis dann Dylan. Es war nett dich kennen zu lernen.“ Er streckte seine Hand aus und ich tat automatisch das Gleiche und keuchte dann vor Schmerzen auf. Wir schüttelten uns nicht die Hand.


  Ich nickte ihm zu. Die Beiden beeilten sich aus der Notaufnahme zu kommen, händchenhaltend.


  „Die sind lustig“, sagte ich.


  Sie grinste. „Ja, aber sie lieben einander.“


  Sie lehnte sich ein bisschen näher zu mir rüber, als sie das sagte.


  Ich holte tief Luft, versuchte die Schmerzen in meiner Hand zu ignorieren und sagte: „Was ist mit uns? Was sind wir jetzt genau?“


  Sie schaute mich an, ihre Augen raubten mir den Atem, und sagte: „Müssen wir das jetzt gleich ergründen?“


  Ich sagte: „Nicht in dieser Sekunde. Aber bald. Bevor… wir unsere Herzen erneut brechen.“


  Sie zuckte zusammen. „Das ist ein Argument, denke ich.“ Sie schaute von mir weg und ich konnte sehen, wie ihre Unterlippe zitterte.


  „Alex“, sagte ich. „Hör mir zu.“


  Sie drehte sich wieder zu mir um. 


  „Ich möchte mir dir darüber reden was passiert ist. Zwischen uns passiert ist.“


  Sie nickte und sagte dann: „Warum?“


  „Ich denke wir müssen reinen Tisch machen. Alex… wir schleichen schon seit Wochen darum herum. Manchmal flirten wir, manchmal nicht. Wir erinnern uns, aber dann doch nicht. Wir halten uns an Regeln, die scheinbar Sinn ergeben, aber vielleicht tun sie das doch nicht. Ich denke es ist Zeit, dass wir ehrlich über das Reden sollten, was zwischen uns vorgeht.“


  Sie blinzelte und holte dann tief Luft. Ihr Gesichtsausdruck strahlte Angst aus.


  „Rede mit mir Alex. Warum hast du Angst davor?“


  Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben zu einem Lächeln. Sie flüsterte: „Weil ich jetzt glücklicher bin, als ich es sehr lange Zeit gewesen war. Ich möchte das nicht vermasseln.“


  Ich holte schaudernd Atem. Es war klar, dass sie es wirklich ernst meinte. Sie war jetzt glücklicher als sie es für lange Zeit gewesen war, weil sie mit mir zusammen war.


  Noch ein Grund ehrlich zu sein, und zwar mit Allem.


  „Ich auch nicht“, sagte ich. „Und ich habe Angst, dass, wenn wir nicht miteinander reden, ich mir Dinge zusammenreimen werde, oder du dir Dinge zusammenreimen wirst, und der andere nichts davon weiß. Und dann vermasseln wir es wieder. Und das… ich glaube nicht, dass ich das ertrage könnte.“


  „Beantworte mir zuerst eine Frage“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Liebst du mich? Wirklich? Immer noch?“


  Ich zog sie näher an mich heran und sagte ruhig: „Mehr als das Leben selbst.“


  Sie schlang ihre Arme um mich und lehnte sich an meine Brust. „Okay. Dann werde ich mit dir über alles reden, was du möchtest.“


  



  



  Also, jetzt wo du die Pille erwähnt hast (Alex)


  



  „Okay“, sagte ich. „Dann werde ich mir dir über alles reden was du möchtest.“


  Ich konnte nicht aufhören Dylan festzuhalten. Meine Hände waren um seine Taille geschlungen und ich konnte jeden einzelnen seiner harten Bauchmuskeln darunter spüren. 


  Es war keine Frage, dass Dylan nicht mehr derselbe Junge war, in den ich mich verliebt hatte. Er war auf eine Weise erwachsen geworden, die ich vor vier Jahren nicht hätte vorhersehen können. Manchmal, wenn ich ihn ansah, konnte ich den verhärteten Soldaten erkennen, in den er sich verwandelt hatte: Bisweilen grimmiger Gesichtsausdruck, Brust und Arme ausgebildet wie ein Boxer, kurz geschnittene Haare und vor allem seine Augen, Augen die manchmal in die Ferne starrten als wäre er eine Million Lichtjahre entfernt. Das war der Dylan, an den ich mich nur schwer gewöhnen konnte: Derjenige, der so zornig werden konnte, dass er mit seiner Faust immer und immer wieder auf eine Mauer einschlug, bis die Knochen gebrochen waren. Ich verstand schon irgendwie, was mit dem Mann passiert war, aber es war schwer ihn mit dem Jungen, den ich gekannt und in den ich mich verliebt hatte, in Einklang zu bringen.


  Der Dylan, in den ich mich verliebt hatte, war einfühlsam und liebenswürdig. Nachdenklich. Lustig. Er war das Alles immer noch, hatte aber etwas an sich, das neu war und, um ehrlich zu sein, beängstigend. Das war der Mann, der die meiste Zeit des letzten Jahres Waffen getragen hatte. Das war der Mann, der getötet hatte, der gesehen hatte, wie seine Freunde im Kampf getötet worden waren. Es war etwas Tiefes an ihm, das komplett neu war, und beängstigend wie die Hölle. 


  „Also…“, sagte ich, meine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Wo fangen wir an?“


  Er schenkte mir ein brillantes Lächeln, aber ich konnte spüren, dass er fürchterliche Schmerzen hatte. 


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte er.


  Ich lehnte meinen Kopf zurück und kicherte dann. Am Ende sagte ich: „Lass uns das langsam angehen. Hier ist mein Versprechen, ich verspreche dem Ganzen eine Chance zu geben.“


  Er nickte. „Ich auch“, sagte er dann.


  „Weißt du, in mancher Hinsicht kennen wir uns kaum.“


  „Das ist wahr. Ich meine… wir waren siebzehn als wir das letzte Mal längere Zeit miteinander verbracht haben.“


  „Ich war sechzehn. Und ja… das ist eine lange Zeit.“


  „Und“, sagte er, „Es waren nicht unbedingt normalen Umstände. So schlecht ich inzwischen auf den mittleren Osten auch zu sprechen sein mag, die unglaubliche Romantik der Geschichte kann man nicht leugnen.“


  Ich sah zu ihm auf, sah ihm wieder in die Augen und er sagte: „Weißt du was?“


  „Was?“


  „Es gibt da einen positiven Nebeneffekt. Wir haben die Gelegenheit, uns wieder neu kennen zu lernen.“ Seine Stimme wurde immer leiser, bis sie fast nur noch ein heiseres Flüstern war, und er lehnte sich näher an mich heran und sagte in mein Ohr: „Wir können uns noch einmal ineinander verlieben. Wie cool ist das?“


  Ich lächelte so breit, dass meine Wangen schmerzten, brachte dann meine Lippen nah an sein Ohr und flüsterte: „Ich würde sagen, du bist es wert, sich zweimal in dich zu verlieben.“


  Die alte Dame, die Kelly und Joel verscheucht hatte, räusperte sich und begann zu murren. Ich verdrehte meine Augen ein bisschen, lehnte mich dann aber doch zurück. Es war sowieso egal, denn einen kurzen Moment später wurde Dylans Name aufgerufen.


  Ich stand auf und ging, immer noch seine unverletzte Hand haltend, mit ihm mit. In einem durch Gardinen geteilten Untersuchungsraum schaute sich ein junger Arzt, vielleicht auch noch Medizinstudent, seine Hand an und sagte: „Heilige Mutter Gottes, was haben Sie denn gemacht?“


  Dylan zog eine Grimasse. „Ich habe mit der Faust auf eine Wand eingeschlagen. Ziemlich heftig.“


  Der Arzt schüttelte seinen Kopf. „Na dass nenne ich mal einen höllischen Faustschlag. Wir müssen das Röntgen. Das tut bestimmt höllisch weh, ich muss die Wunde säubern, sonst entzündet sie sich. Noch ein paar Fragen… waren Sie früher schon mal im Krankenhaus?“


  „Ähm, ja“, sagte Dylan. Ich wusste, dass er das Alles schon im Aufnahmeformular beantwortet hatte. „Straßenbombe, im Februar. Hat mein Bein ziemlich übel zugerichtet. Schädelhirn-Trauma.“


  „Wie geht’s dem Bein?“ fragte der Arzt.


  „Wie sie sehen, bin ich hereingelaufen. Die anderen Kerle aus meinem Jeep sind tot. Mir geht’s gut.“


  Ich schauderte über die Sachlichkeit, mit der er das sagte. 


  Der Arzt sah über seine Brille hinweg zu Dylan, und sagte dann: „Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?“


  Dylan zögerte, sah zu mir hinüber, als würde er über etwas nachdenken, und antwortete dann: „Oxycodon. Wir haben die Dosis seit ein paar Monaten stetig reduziert. Paroxetin. Und Trileptal.“


  Ich schluckte. Er nahm eine ganze Menge an Medikamenten ein. Ich hatte keine Ahnung davon gehabt.


  „Trileptal“, sagte der Arzt. „Gegen Krampfanfälle?“


  „Ja, ich hatte hin und wieder welche. Mein behandelnder Arzt in Atlanta hat die Dosis von allem reduziert, aber als wir versuchten die Antikonvulsiva abzusetzen, na ja… hatte ich Krampfanfälle. Es war nicht lustig.“


  In diesem Moment wurde mir die Schwere seiner Kriegsverletzungen zum ersten Mal so richtig bewusst. Dylan Paris, der Junge, den ich gekannt hatte als wir Teenager waren… er war ein behinderter Kriegsveteran mit sehr ernsten Verletzungen. 


  „Hmm… Ich denke Sie nehmen am besten einfach das Oxy weiter gegen die Schmerzen. Wir werden jetzt ein paar Röntgenaufnahmen machen und dann weitersehen. Das wird eine lange Nacht für Sie werden, Mr. Paris. Warten Sie hier. Ich komme gleich zu Ihnen zurück.“


  Dylan seufzte und schloss dann seine Augen. Ich hielt seine linke Hand und er sagte: „Du musst nicht bleiben. Das wird die ganze Nacht dauern.“


  Ich lehnte mich zu ihm rüber und küsste eines seiner Augenlider. „Dylan, ich wäre nirgends lieber als hier bei dir.“


  „Du bist verrückt“, sagte er.


  „Verrückt nach dir.“


  Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus und küsste mich dann auf die Stirn. „Du wusstest nicht, dass ich das ganze Zeug schlucke.“


  Ich schüttelte den Kopf. 


  „Wir haben das Oxy in den letzten Monaten auf ein Minimum reduziert. Das Zeug ist geil, wenn man große Löcher in sich hat. Glaub es oder nicht, zu Beginn haben sie mir Morphium gegeben. Meine Güte, dass macht einen vielleicht high. Ich habe versucht die Ärzte dazu zu bewegen, dass sie so wenig Schmerzmittel wie möglich einsetzen. Ein bisschen Schmerz wird mich nicht umbringen, Medikamentenabhängigkeit schon.“


  Ich nickte und hörte einfach nur zu. 


  „Das ähm… Paxil… na ja, du weißt schon. Ich habe dir gesagt, dass ich ein paar Probleme mit Wutanfällen habe. Posttraumatische Belastung. Depressionen. All diese lustigen Dinge.“


  Er klang fast beschämt.


  „Das ist okay Dylan. Das ist absolut normal. Die Hälfte der Leute, die ich kenne, nehmen Paxil oder etwas Ähnliches ein.“


  Er schüttelte den Kopf. „Na ja, ich bin überhaupt kein Fan von Drogen, egal welchen.“


  „Außer deinen Zigaretten.“


  Er zuckte mit den Schultern und grinste mich dann an. „Das ist was anderes. Meinst du sie merken es, wenn ich hier eine rauche?“


  „Ja, das meine ich.“


  Er runzelte die Stirn. „Spielverderberin.“


  Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Dann sagte er: „Das stört dich nicht? Die Antikonvulsiva und der ganze Scheiß? Ich schlucke eine halbe Apotheke. Ich kann jederzeit zusammenbrechen und einen Krampfanfall bekommen, trotz der Tabletten. Ich kann deshalb noch nicht mal einen Führerschein machen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Stört es dich, dass ich die Antibabypille nehme?“


  Dylan verschluckte sich fast und dann sah ich etwas, dass ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er wurde rot.


  Ich begann zu kichern, und brach dann in richtiges Lachen aus. 


  „Okay, ich hab’s verstanden“, sagte er.


  Ich kicherte immer noch ein wenig, also beschloss er den Spieß umzudrehen. 


  „Also, jetzt wo du die Pille erwähnt hast…“, sagte er. 


  „Nein. Ich bin noch nicht bereit.“ Ich schüttelte theatralisch meinen Kopf.


  Er zog die Augenbrauen hoch und grinste.


  „Hör auf damit.“


  „Womit?“


  „Hör auf mich anzuschauen, als wäre ich ein Stück Fleisch.“


  Er grinste: „Ich dachte mehr an…ähm… Erdbeerkuchen?“


  „Oh nein. Das lässt du schön bleiben. Du bist albern.“


  „Deshalb liebst du mich doch.“


  Wir hörten ein lautes Räuspern hinter uns, und der Arzt schob die Gardine zurück.


  „Hier entlang. Mr. Paris.“


  



  



  Vergiss die Regeln (Dylan)


  



  Bevor die lange, lange Nacht in der Notaufnahme vorbei war, versuchte ich noch zweimal Alex nach Hause zu schicken. Sie weigerte sich. Stattdessen rollte sie sich, während der Wartezeiten zwischen meinen Behandlungen, im Wartezimmer auf dem Stuhl neben mir zusammen, legte den Kopf auf meinen Schoß und schlief.


  Das letzte Mal, dass wir so zusammen gewesen waren, sie schlafend neben mir, war im Flugzeug vor tausend Jahren.


  Es war vier Uhr morgens, bis wir endlich gehen konnten. Mittlerweile war meine Hand in einem schweren Gips verpackt, der meine Finger ruhigstellte. Zwei meiner Fingerknochen waren gebrochen und die Haut war überall aufgerissen. Einmal, als Alex gerade nicht im Zimmer war, hatte der Arzt mir vorgeschlagen, ich solle wiederkommen und mich in psychologische Behandlung begeben und, wenn möglich, ein Antiaggressionstraining absolvieren.


  „Schauen Sie“, sagte er. „Wir sehen hier viele Patienten in Ihrer Situation. Sie waren im Gefecht. Ich vermute Sie haben Freunde verloren.“


  Ich nickte.


  „Es kommt oft vor, dass man danach lange Zeit emotional durcheinander ist. Zusammen mit der Hirnverletzung kann das für Sie zu einem ernsten Problem werden.“


  Ich seufzte. „Bevor ich hier ans College kam, war ich am VA-Krankenhaus in Atlanta bei einem Therapeuten in Behandlung.“


  „Ich denke Sie sollten sich hier um einen Termin kümmern.“


  „Ich bin sowieso schon an drei Vormittagen in der Woche hier zur Physiotherapie.“


  „Also wird einmal mehr nicht schaden.“


  Ich nickte: „Vermutlich nicht. Ich denke, ich mache es.“


  „Gut“, sagte er.


  Kurze Zeit später kam Alex mit zwei großen Kaffeebechern in der Hand zurück und der Arzt wechselte das Thema.


  Nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten, sagte sie im Taxi mit schläfriger Stimme: „Kommst du heute noch mit zu mir?“


  Ich schluckte und holte tief Luft, mich durchzuckte die Angst.


  „Bist du sicher?“, fragte ich.


  Sie nickte. Sie lehnte sich an mich, die Arme um meine Taille geschlungen, als das Taxi uns durch die dunklen, fast leeren, frühmorgendlichen Straßen fuhr.


  „Ja“, murmelte sie. „Ich will nicht, dass du alleine bist.“ Sie schwieg ein paar Minuten, und sagte dann: „Ich will auch nicht allein sein.“


  Also fuhr uns das Taxi vor ihr Wohnheim. Sie schloss die Tür auf und wir gingen die Treppe hinauf. An der Tür zu dem Zimmer, das sie mit Kelly teilte, drehte sie sich zu mir um und umarmte mich. „Einfach nur schlafen, okay ich meine, was ich gesagt hatte, dass ich noch nicht bereit bin für… du weißt schon.“


  „Natürlich“, sagte ich.


  „Das ist alles so neu, und anders, und verwirrend“, sagte sie.


  „Schlafen ist gut“, sagte ich. Ich war zu diesem Zeitpunkt so was von müde.


  Sie grinste mich schief an, drehte sich dann um und schloss die Zimmertür auf. Sie nahm meine Hand und zog mich hinein. Wir gingen auf Zehenspitzen, falls Kelly da war, aber wie versprochen, war sie nicht ins Wohnheim zurückgekommen. Gut für sie und Joel, dachte ich. 


  Ich holte tief Luft und sah sie dabei an. Sie schaute zurück, mit weiten Augen, grün und schön und ich sagte das Erste, das mir einfiel.


  „Ist Küssen gegen die Regeln?“


  „Vergiss die Regeln“, sagte sie. Sie trat einen Schritt näher zu mir und ich schlang meine Arme um sie, den schweren, verdammten Gips hielt ich dabei etwas von ihrem Körper weg. Oh Gott, es fühlte sich so gut an sie zu berühren. Sie atmete leise ein als sie ihren Kopf zurücklehnte, ich kam näher und unsere Lippen berührten sich. 


  Ich schloss meine Augen und meine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Punkt an dem sich unsere Lippen berührten, warm und einladend. Hungrig. Ihre Arme schlossen sich um mich und drückten hart in meinen Rücken und auf einmal presste sie ihren ganzen Körper gegen mich. Ich konnte ihre Brüste an meinem Oberkörper spüren, ihre Lippen auf meinen und ich keuchte fast auf, bei dieser Intensität. Ihr Mund öffnete sich, unsere Zungen berührten sich und sie stieß ein sanftes Stöhnen aus.


  Ich knickte meine Knie ein, griff dann mit meinem rechten Arm um ihre Hüfte und mit meinem linken hinter ihre Knie. Unsere Lippen verloren niemals den Kontakt, während ich sie hochhob und zu ihrem Bett trug. Langsam setzte ich sie ab, hielt sie aber weiterhin in den Armen. Sie drehte sich und schlang ihre Beine um mich.


  Meine rechte Hand wanderte ihren Rücken und Seite herunter zu ihren Beinen, dann wieder hinauf und ich atmete tief ihren Geruch ein. Die geschmeidige Haut, die Form ihrer Beine, der süße Geruch ihrer Haare und ihr Gesicht.


  „Oh mein Gott, ich habe dich vermisst Dylan“, sagte sie.


  Ich bewegte mich und brachte meinen Mund an ihren Hals. Sie lehnte ihren Kopf zurück und entblößte damit ihren ganzen Ausschnitt, ich ließ meine Lippen langsam über ihr Kinn bis vor ihr Ohr wandern.


  Ich flüsterte: „Ich liebe dich.“


  Daraufhin legte sie beide Hände auf meine Brust und drückte meinen Rücken auf das Bett. Ich ließ meine Schuhe auf den Boden fallen, sie spreizte ihre Beine und legte ihren Oberkörper auf meinen. Sie berührte meinen Hals mit ihren Lippen und ich konnte ihr unglaubliches Haar auf meinen Lippen spüren. Ich fühlte ihre Hände auf den Knöpfen meines Hemds.


  Sie kicherte leise.


  „Was?“, sagte ich.


  „Weißt du was“, sagte sie und ihre Stimme war fast ein leises Knurren, „mit diesem Gips wirst du praktisch hilflos sein. Endlich habe ich dich unter meiner Kontrolle.“


  „Damit kann ich leben“, sagte ich und bekam eine Gänsehaut.


  Sie knöpfte mein Hemd auf, arbeitete sich langsam von oben nach unten vor, und leckte dabei mit Ihrer Zunge über meine Brust. Ich schloss meine Augen, drückte meinen Rücken ein wenig durch, um noch näher bei ihr zu sein. Ich keuchte, als sie sachte in eine meiner Brustwarzen biss und stöhnte leise, als sich ihre Zunge weiter auf meiner Brust nach unten bewegte. Meine rechte Hand lag unbrauchbar an meiner Seite, eingepackt in den Gips, aber meine Linke folgte ihrem Rückrat zu ihrem Po, ihren Beinen. Mir war schwindelig, das war besser als jede Droge, die ich jemals gekannt hatte.


  Wir atmeten beide schwer, als ich sagte: „Ich möchte nicht die Stimme der Vernunft spielen. Aber führt das weiter als du beabsichtig hast?“


  Sie nickte, ihr Haar auf meiner Brust, dann flüsterte sie: „Es ist mir egal.“


  Ich sah auf meine Brust hinunter, streckte den linken Arm aus, und zog sie dann zu mir hoch, bis wir auf Augenhöhe waren. Es war unmöglich, dass sie nicht wusste, wie erregt ich war, nicht in dem dünnen, kurzen Kleid und mit um mich geschlungenen Beinen. 


  Ich holte tief Luft und sagte dann: „Du wolltest warten. Ich will nicht alles zerstören indem wir zu schnell voranschreiten. Alex… dafür bedeutest du mir einfach zu viel.“


  Sie küsste mich, langsam und bewusst, ihre Zunge berührte meine Unterlippe, dann flüsterte sie: „Dylan, schlaf mit mir. Es sind mindestens zwanzig Minuten vergangen seit wir hergekommen sind. Wir haben lange genug gewartet, verdammt.“


  Ich kicherte und sie lachte, dann richtete sie sich auf ihre Knie auf und zog ihr Kleid langsam über den Kopf.


  Ich werde nicht lügen. Seit drei Jahren habe ich von diesen Moment geträumt. Während unserer Zeit in Israel haben wir viel geschmust. Es gab viele atemlose Momente. Aber ich hatte sie noch nie ohne Kleidung gesehen und in diesem Moment gab es nichts auf der Welt, war ich dagegen eingetauscht hätte. Sie hatte einen fantastischen Körper, kurvig, die Brüste waren in einem schwarzen Spitzen-BH versteckt, der mir den Atem raubte. Mein Herz pochte nur so. Vor Aufregung, vor Angst.


  „Du wirst die ganze harte Arbeit machen müssen“, murmelte ich. „Du weißt, meine Hand…“


  Sie grinste: „Ich denke du nutzt das schamlos aus.“


  Ich nickte. „Ja.“


  Sie flüsterte: „Ich bin… nicht… ähm…“


  Sie wurde rot und lehnte sich enger an mich. Oh Gott. Ihre Haut auf meiner zu spüren brachte das Feuer in mir zum Lodern. 


  „Du bist was nicht?“, fragte ich.


  Sie drückte ihr Gesicht an meinen Hals.


  „Ich habe das noch nie gemacht“, flüsterte sie.


  Ich holte tief Luft.


  Das hatte ich vermutet. Sie war natürlich Jungfrau gewesen als wir uns kennen gelernt hatten, und falls sie seitdem Liebhaber gehabt hatte, hatte sie das für sich behalten. Ich atmete aus und sagte: „Wir müssen das nicht machen, wenn du noch nicht bereit bist.“


  Mein Körper wollte etwas ganz anderes, als ich gerade gesagt hatte. Es würde mir eine Menge Schmerzen bereiten, wenn wir jetzt aufhörten, aber Schmerz war etwas, mit dem ich mich gut auskannte.


  Sie flüsterte: „Bist du sicher?“


  „Ja“, sagte ich. Ich schaute ihr in die Augen. Und in ihren Augen stand Angst, keine Frage. „Alex… Ich liebe dich. Wir werden so weit gehen, wie du mich führst. Ich werde nicht um mehr bitten.“


  Eine Träne lief ihr Gesicht herunter und sie sagte: „Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe.“


  Ich schenkte ihr ein halbes Lächeln und sagte: „Das siehst du völlig falsch, Alex. Ich bin derjenige, der… der deiner nicht würdig ist.“


  „Sag das niemals“, sagte sie.


  „Warum nicht? Es ist die Wahrheit.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hast Unrecht, Dylan Paris. In diesem Fall hast du so Unrecht. Wir sind füreinander gemacht.“


  Ich kam näher und küsste ihre Stirn, und sie kuschelte sich an mich. Kurze Zeit später war sie, an meine linke Seite gekuschelt, ihren Kopf auf meiner Brust, eingeschlafen.


  Ich lag für einige Minuten einfach nur da. Eine Träne rann über mein Gesicht. Dann eine weitere. Ich holte schaudernd Atem, denn ich wusste, dass das Leben mir irgendwie eine zweite Chance gegeben hatte. Irgendwie hatte Sie mir eine zweite Chance gegeben. Dieses Mal würde ich sie nicht vergeuden. Unbeholfen zog ich mit meiner Gipshand die Decke über uns, und schlief bald ein.


  



  

  Kapitel 8


  Wir nennen ihn Unkraut (Alex)


  


  Als der Wecker am Samstagmorgen klingelte stöhnte ich, rollte auf die andere Seite, rieb mit meiner Hand über Dylans nackten Oberkörper, und fühlte dabei seine ausgebildeten Muskeln. Ich öffnete langsam meine Augen, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie er seine rechte Hand, die immer noch in Gips war, ausstreckte und auf den Wecker einschlug. Der Wecker flog davon und ging aus. 


  Ich legte mein Gesicht auf seine Brust. Ich konnte sein Herz schlagen hören, und sein Atem war auch schon von den tiefen Atemzügen eines Schlafenden in den Normalmodus übergegangen. Ich schloss meine Augen und murmelte: „Lass uns das Lauftraining heute ausfallen lassen.“


  Er war hellwach, der Bastard. Ich kannte niemand anderes, der einfach am Morgen seine Augen öffnete und sofort munter war.


  „Das kann ich nicht machen, Baby. Ich habe einen nicht wirklich netten, ehemaligen Marinesoldat im Nacken sitzen. Wenn ich nicht laufe, dann findet er es irgendwie raus.“


  Ich kicherte. Er hatte schon oft über Jerry Weinstein, seinen Physiotherapeuten gesprochen. Meistens ziemlich abfällig. Daher wusste ich, dass Dylan ihn wirklich mochte.


  „Du kannst hier bleiben und weiterschlafen, wenn du möchtest, Liebes. Ich werde bald zurück sein.“


  „Nein“, sagte ich. „Ich komme mit.“


  Ich rollte mich aus dem Bett und kontrollierte, dass das zu große T-Shirt, das ich an hatte, alles bedeckte und trat dann aus Dylans Zimmer in das Apartment, dass er mit zwei postgraduierten Studenten teilte. Einmal kurz durch den Flur und zurück, und ich hatte meine Zähne geputzt und mich umgezogen.


  Als ich zurück in seinem Zimmer war, hatte er sich schon sein graues Army-T-Shirt und Shorts angezogen. Heute Morgen würde es ziemlich kalt sein, aber er würde schnell genug warm werden. Ich war jedoch nicht so verrückt, der Novemberkälte in Shorts zu trotzen. Ich trug eine pinkfarbene Jogginghose, die ich mir vor ein paar Wochen gekauft hatte. 


  Seit der Nacht im Krankenhaus waren zwei Wochen vergangen. Zwei Wochen, seitdem wir zum ersten Mal als Erwachsene Arm in Arm eine Nacht zusammen verbracht hatten. 


  Um ganz ehrlich zu sein: Das waren, seit der Reise nach Israel, in meinem ersten Jahr an der High School, die glücklichsten Wochen meines Lebens.


  Zu Kellys großer Verärgerung, hatten Dylan und ich fast jede freie Minute miteinander verbracht, und an den Wochenenden schlief ich hier in seinem Apartment. An drei Morgen gingen wir immer noch Laufen. Inzwischen, nach acht Wochen, machten wir keine halben Sachen mehr. Keine Dreiblockdistanzen: stattdessen liefen wir den Broadway runter bis zur 110. Strasse, dann seitlich zur Central Park West und dann liefen wir die gesamte Länge des Parks entlang und zurück. Das waren etwa elf Kilometer und ich war besser in Form, als jemals zuvor in meinem Leben. 


  Ich würde vermutlich nicht viel weiter gehen, aber es kam mir so vor, als ob er gerade erst anfing. Letzte Woche hatte er darüber gesprochen, vielleicht an einem Marathon teilzunehmen.


  Als wir auf Zehenspitzen zur Tür gingen um seine Zimmergenossen, die ich immer noch nicht kennen gelernt hatte, nicht zu wecken, konnte ich sehen, dass es seinem rechten Bein sichtbar besser ging, als bei unserem ersten Training vor zwei Monaten. Seine Beine sahen immer noch nicht gleich fit aus, aber langsam wurde es. Und trotz der vielen Narben, waren sie unheimlich sexy.


  Wie immer begannen wir damit, uns warm zu machen und dann langsam loszulaufen. Als wir die 110. Straße erreichten, begann er schneller zu werden.


  „Zu welcher Zeit wird deine Schwester… ähm…ähm… Mist. Das Wort fällt mir nicht ein.“


  „Landen?“


  „Ja, zu welcher Zeit wird deine Schwester landen?“


  „15:00 Uhr, ich habe ihr versprochen sie am Flughafen abzuholen.“


  „Okay.“


  Dann rannten wir eine Weile ohne etwas zu sagen. Das passierte ihm hin und wieder. Er vergaß einfach ganz normale Wörter. Dylan sagte, das wäre ein Nebeneffekt der Hirnverletzung, die er durch die Bombe, die seinen besten Freund getötet hatte, erlitten hatte. Er sprach nicht gern davon, aber wenigsten sagte er überhaupt etwas, das war schon ein Fortschritt. 


  An diesem Nachmittag würde Carrie, eine meiner älteren Schwestern, nach New York kommen. Sie hatte vor zwei Jahren einen Abschluss an der Columbia Universität gemacht, es war für sie also so eine Art Heimkehr. Sie sagte es wäre nur ein Besuch, aber ich hatte so ein Gefühl, dass sie hergeschickt worden war, um nach mir zu sehen. Denn, nun ja, meine Familie war so. 


  Das ist in Ordnung. Obwohl wir einen Altersunterschied von sechs Jahren hatten, kamen Carrie und ich gut miteinander aus. Fünf Schwestern zu haben ist manchmal ein Segen, aber oft auch ein Fluch.


  Sie würde ausrasten, wenn sie wüsste, dass ich morgens elf Kilometer rannte. Es war völlig untypisch für mich, wenn man meine frühere Abneigung gegen Sport und alles was damit zu tun hatte, bedachte. Und das ermutigte mich. So verrückt es auch war, ich wurde richtig berauscht davon. Wir sprachen nicht miteinander, sondern liefen einfach nebeneinander her, danach duschten wir und gingen frühstücken.


  Kelly sagte, dass Dylan mich verhext hätte. Letztes Jahr war ich frühestens um 10:00 Uhr aufgestanden.


  Um 7:30 Uhr waren wir zurück bei seinem Apartment. Und auf der obersten Stufe saß ein Mann. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, trug Jeans und T-Shirt und lehnte mit dem Rücken gegen die Tür, den Mund geöffnet, und schlief. 


  „Heilige Scheiße“, murmelte Dylan. Dann rannte er zu ihm hin.


  Ich war höchst erstaunt darüber, was als Nächstes geschah. Langsam streckte er seine Hand aus und hielt sich die Nasenlöcher zu, dann lehnte er sich vor und schrie: „Wach auf, Unkraut!“


  Der Typ sprang sofort auf, sah dann Dylan und schrie: „Heilige Scheiße! Es ist der Frauenheld!“, und umarmte Dylan dann stürmisch.


  Sie knurrten einander an und fletschten die Zähne, dann hob Sherman, der etwa fünf Jahre älter und einen Kopf größer als Dylan war, Dylan hoch und wirbelte ihn herum. Wie eine Ballerina, knurrend und lachend.


  „Oh Mann, was machst du hier?“, fragte Dylan als Sherman ihn absetzte. 


  „Endgültige Entlassung, Baby! Und ich werde mich so sehr betrinken, dass ich blind werde. Die New Yorker Frauen nehmen sich besser in Acht denn: Ich. Bin. Hier!“


  Dylan schüttelte seinen Kopf, lachte und sagte dann: „Alex, das ist mein so genannter Freund Ray Sherman. Sherman, das ist Alex Thompson.“


  Ich lächelte ihn an und ging auf ihn zu. Seine Augen weiteten sich ein bisschen und dann sagte er mit einem Seitenblick zu Dylan: „Die Alex?“


  Dylan nickte und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Sherman drehte sich zu mir um, und sagte: „Wow. Ich bin so froh dich endlich kennen zu lernen, Alex. Dylan hat seit ich ihn kenne nur über dich gesprochen, aber… wow. Er hat sogar noch untertrieben.“


  Ich wurde rot und lächelte ein wenig. „Es ist schön dich kennen zu lernen. Dylan hat auch ein bisschen über dich gesprochen.“


  Er schüttelte den Kopf: „Glaube nichts, was er dir über mich erzählt hat. Es sind alles Lügen.“


  „Ich bin sicher, das stimmt nicht“, sagte ich.


  „Huh. Du kennst Paris anscheinend nicht so gut, wie du denkst. Ich wette er hat dir nicht gesagt, wie stark und männlich ich bin.“


  Ich zuckte mit den Schultern und grinste: „Er sagte du wärst echt süß.“


  Sherman lachte laut los und legte dann einen drauf: „Oh Mann, jetzt hat sie uns beide erwischt, Dylan. Ich mag dieses Mädchen. Wie hast du sie noch mal kennen gelernt?“


  Dylan lächelte mich an und sagte: „Wir haben uns in einem Flugzeug getroffen.“


  „Mann, ich sollte öfter fliegen. Also was hast du geplant?“


  Dylan kicherte: „Ich hatte nicht so schnell mir dir gerechnet. Ähm… Wir holen Alex’ Schwester heute Nachmittag vom Flughafen ab, sie kommt für ein paar Tage zu Besuch. Alex schleppt mich heute Abend mit auf eine Party. Du solltest mitkommen, damit ich jemanden zu reden habe. Im Moment gehen wir kurz duschen und dann frühstücken. Kommst du mit?“


  „Essen! Na logisch. Alex, wirst du mich deiner Schwester vorstellen?“


  „Natürlich“, sagte ich.


  „Fantastisch. Dann lasst uns mal gehen.“


  „Versprich mir, dass du im Apartment ruhig bist“, sagte Dylan. „Meine Zimmergenossen sind um diese Uhrzeit noch nicht mal lebendig.“


  „Was zur Hölle ist ruhig?“, fragte Sherman laut.


  Dylan sah ihn an, und Sherman lächelte und tat dann so, als würde er seine Lippen mit einem Reißverschluss schließen.


  Wir betraten das Apartment und Dylan zeigte Sherman wo er seine Taschen hinstellen konnte. Ich ging zuerst Duschen, Dylan hielt mich im Flur auf und fragte: „Ist das okay? Ich weiß, dass deine Schwester zu Besuch kommt. Ich hatte Sherman nicht vor nächster Woche erwartet. 


  Ich küsste ihn auf die Wange. „Natürlich ist das okay.“


  Er grinste: „Du wirst Sherman lieben. Er ist ein super Kerl.“


  „Ich denke ich mag ihn jetzt schon.“


  Fast eine Stunde später frühstückten wir in einer Nische im hinteren Teil von Tom’s Restaurant.


  Ich saß rechts von Dylan und Sherman saß uns gegenüber. 


  „Also“, sagte Sherman, „wenn Ihr nichts sagen möchtet, müsst Ihr das auch nicht. Aber, nachdem ich mir zwei Jahre lang die Geschichte Eurer Liebe und Eures Liebeskummers angehört habe, bin ich echt neugierig. Das Letzte, das ich weiß ist, dass Ihr Euch getrennt habt und Dylan danach damit beschäftigt war sein Laptop in die Luft zu jagen. Wie seid Ihr wieder zusammengekommen?“


  „Ich werde dir antworten, aber du musst mir erzählen warum du ihn… wie war das noch? Frauenheld? nennst?“ Ich grinste, als ich ihm die Frage stellte.


  Er lachte los. „Abgemacht“, sagte er.


  „Oh nein“, sagte Dylan. „Das wirst du nicht tun.“


  „Zu spät, Alter. Ich habe der Lady ein Versprechen gegeben, und ich halte meine Versprechen.“


  Dylan verdrehte die Augen und trank dann seinen Kaffee.


  „Na ja“, sagte ich. „An meinem zweiten Tag in diesem Semester ging ich durch den Flur zu meinem Job als studentische Hilfskraft, und da lauerte dieser mürrisch aussehende Typ im Dunkeln. Und die ersten Worte, die er sprach waren so was wie ‚Fass mich nicht an.’ Und es war Dylan, die Liebe meines Lebens. Eins führte zum anderen und hier sind wir nun.“


  „Das kann noch nicht alles sein.“


  Ich lachte. „Da ist noch ein bisschen mehr. Ich musste ihn eines Nachts ins Krankenhaus bringen, nachdem er mit der Faust auf eine Wand eingeschlagen hatte.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Das klingt schon eher nach Dylan.“


  Ich fragte: „Wie war das mit seinem Laptop?“


  Er kicherte. „Ich weiß nicht, ob ich diese Geschichte erzählen soll.“


  „Das solltest du besser nicht“, sagte Dylan.


  „Jetzt musst du sie erzählen“, konterte ich.


  Sherman hob seine Arme und zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Paris. Aber der Bitte der Lady, stehe ich machtlos gegenüber.“


  Er drehte sich zu mir um, und grinste. „Paris war dafür bekannt ein bisschen, ähm, dramatisch zu sein. Am Tag als Ihr Euch getrennt habt, saß er ruhig an seinem Laptop. Nachdem er mit dem, was er machte fertig war, schloss er ihn ruhig. Dann stand er auf und schmiss den Laptop vom Tisch. Ich hätte fast ein Purple Heart, die Verwundetenauszeichnung der Army, wegen der herumfliegenden Splitter des Laptopgehäuses bekommen.“


  „Das hättest du nicht, du Idiot“, sagte Dylan. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, das Ganze war ihm sichtlich unangenehm. 


  „Egal“, sagte Sherman. „Er hatte offensichtlich noch nicht genug Schaden angerichtet. Also nahm er den Laptop in eine Hand, und sein Gewehr in die andere. Dann sagte er, so ruhig wie immer, ‚Ich geh ne Runde spazieren’. Logischerweise waren wir ziemlich neugierig, also folgten wir ihm. Er ging an den Zaun und lehnte den Laptop an einen Metallpfosten. Dann trat er 20 Meter zurück, hob sein Gewehr und jagte ein dreißiger Magazin in den Laptop. Natürlich war danach das ganze Camp im Aufruhr, wir befanden uns in der Mitte der Provinz und es wurde geschossen. Alle waren auf höchster Alarmstufe und rannten zu ihren Notfallposten in die Bunker, und waren voller Panik. Und da war Dylan, der auf sein Laptop feuerte, als wäre es eine ganze Horde Hadschis.“


  Oh, wow. Ich wünschte Sherman hätte mir diese Geschichte nicht erzählt. Es mochte ja eine gute Geschichte sein, aber sie verharmloste den sehr großen Schmerz, den er eindeutig gespürt hatte. Schmerz, den ich verursacht hatte, weil ich betrunken gewesen und an unserer Beziehung gezweifelt hatte. Ich legte meine Hand auf sein Bein und drückte es. Er lehnte sich zu mir rüber, nur ein wenig, und ich denke es war okay.


  „Das war eine Geschichte zu viel, Sherman“, sagte er. 


  „Aber ich habe immer noch nichts über den Frauenheld gehört“, sagte ich und lächelte ihn an. „Ich möchte alle deine Geheimnisse kennen.“


  Sherman kicherte. „Du weißt, dass dieser Clown und ich zusammen die Grundausbildung gemacht haben, oder? Na ja, er hatte einige Fotos von dir in seinem Spind aufgehängt.“


  Oh… das hatte ich nicht gewusst. Wir hatten nicht viel Kontakt gehabt, als er der Army beigetreten war. 


  „Wie auch immer. Eines Tages führte unser Drillsergeant Powers eine Inspektion durch, und er schaute in den Spind und sagte: ‚Paris, ist das Ihre Freundin?’. Und Paris hier, er antwortete: ‚Sie war es, Drillsergeant. Ich werde sie zurück erobern. Ich plane sie zu heiraten.’“ 


  Ich erstarrte, und atmete plötzlich schnell und flach. Er hatte seinem Sergeant gesagt, dass er mich heiraten wollte? Oh. Mein. Gott. Ich weiß nicht, ob Sherman meine plötzliche Erstarrung bemerkte, denn er sprach einfach weiter. Aber Dylan hatte es ganz sicher bemerkt, denn ich hatte aus Versehen mit meiner Hand so stark sein Bein gedrückt, dass er womöglich einen blauen Fleck bekam. 


  Sherman erzählte weiter. „Sergeant Powers fragte also: ‚Haben Sie schon mit ihr geschlafen?’ Und Paris sagte nein, denn du wärst ein gutes katholisches Mädchen, oder irgendeinen anderen Blödsinn.“


  Ich begann zu kichern, war unheimlich verlegen. Ich konnte genau fühlen, wie die Röte in mir aufstieg. 


  „Sergeant Powers sagte: ‚Paris. man kauft nicht die Katze im Sack. Sie werden dieses Mädchen nicht heiraten, bevor Sie nicht mir ihr geschlafen haben. Huh. Als ich die Bilder dieses heißen Mädchens gesehen habe, dachte ich Sie wären ein Frauenheld. Aber das sind Sie nicht, Sie sind nur ein Depp.’“


  Ich gluckste und begann dann ziemlich zu kichern, fast hätte ich meinen Kaffee über den Tisch gespuckt. 


  „Das ist übel“, sagte ich.


  „Dafür wirst du ziemlichen Ärger bekommen“, sagte Dylan. Ich war mir nicht sicher, ob er mich oder Sherman meinte. Aber ich wusste, dass wir heute, Jahre später, immer noch nicht miteinander geschlafen hatten.


  Und dann, einfach so, beschloss ich, dass ich bereit dafür war. Heute Abend, nachdem die Party zu Ende war und wir zu Hause sein würden, würde es passieren. Heute Nacht. Keine Frage. Ich lächelte Dylan geheimnisvoll an. Er wusste nicht, was ich meinte, aber er lächelte zurück. Wenn wir ins Bett gingen, würde sein Lächeln viel breiter sein, dafür würde ich sorgen. 


  Ich versuchte meine Gedanken von der körperlichen Lust abzuwenden, aber das war ziemlich hart, denn meine Hand berührte sein Bein immer noch. Na ja, Oberschenkel. Innerer Oberschenkel. Egal.


  Ich schaute zu Sherman rüber und lenkte mich ganz bewusst ab.


  „Also, hast du auch einen Spitznamen?“


  „Natürlich nicht“, sagte er.


  „Wir nennen ihn Unkraut. Weil er so klein und gar nicht ins Kraut geschossen ist.“


  Ich schüttelte meinen Kopf, und begann zu grinsen. Sherman würde bei einer Aufstellung der National Basketball Association nicht auffallen. Ich mochte ihn jetzt schon sehr. Er war fröhlich, offen und mochte Dylan ganz offensichtlich sehr. Und das zählte mehr als alles Andere.


  



  



  Wie immer waren die Hadschis nicht kooperationsbereit (Dylan)


  



  Nachdem wir mit dem Frühstück fertig waren, sagte Alex: „Ich denke ich lasse Euch zwei nun alleine und gehe dann meine Schwester abholen.“


  Ich schaute sie neugierig an und sagte: „Bist du sicher?“


  Sie lächelte, lehnte sich näher an mich und meinte dann: „Geh und hab Spaß mit Sherman. Ihr habt Euch lange Zeit nicht gesehen. Außerdem möchte ich mit Carrie sprechen. Frauengespräche.“ Sie zwinkerte mich an.


  Wie immer raubte mir ihre Nähe den Atem. Wir zahlten und verließen das Lokal. Vor dem Restaurant drehte sie sich um, umarmte mich innig und flüsterte dann in mein Ohr: „Ich habe Pläne für heute Nacht, Frauenheld. Du solltest dich vielleicht ein wenig ausruhen.“


  Oh Gott. Mein Körper reagierte sofort, sogar wenn sie diesen schrecklich peinlichen Spitznamen verwendete. Sie küsste mich, winkte dann und ging in Richtung des Wohnheims davon. 


  Ich stand einfach nur da und sah ihr nach, bis Sherman sagte: „Bist du noch wach, Paris?“


  Ich schüttelte meinen Kopf und begann zu grinsen. „Ich weiß nicht. Es könnte sein, dass ich träume.“


  Er lachte kurz auf. „Ich freue mich, dass ihr wieder zusammen seid, Mann. Du kannst dich glücklich schätzen.“


  „Ja, mehr als du denkst.“


  Also verbrachten wir Zeit miteinander, spielten mit der xBox bei mir zu Hause, und sprachen zwischendurch immer mal wieder über die anderen Kerle aus unserer Einheit. 


  Ich war im Krankenhaus gewesen, als sie die Gedenkfeiern für Kowalski und Roberts dort draußen, in der Mitte der afghanischen Provinz, abgehalten hatten. Sherman erzählte mir ein bisschen davon, aber ich hatte schon Fotos gesehen und E-Mails von ein paar Anderen aus der Einheit gelesen. 


  „Wie geht’s Sergeant Colton?“, fragte ich.


  „Er verlässt die Army“, sagte Sherman.


  „Du willst mich wohl verarschen. Ich hätte gedacht er bleibt sein Leben lang dabei.“


  Sherman schüttelte seinen Kopf. „Nein. Er ist fertig damit. Drei Einsätze im Irak und in Afghanistan waren zwei zuviel, begann er, kurz nachdem du getroffen wurdest, zu sagen.“


  „Er war wie ein Vater für mich, musst du wissen.“


  „Du solltest ihn bei Gelegenheit mal anrufen und ihn wissen lassen, wie es dir geht.“


  Ich nickte, „Ja, das werde ich machen.“


  „Also, was ist das für eine Party heute Abend?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendeiner von Alex Freunden veranstaltet sie.“


  „Werden Singlefrauen dort sein?“


  Ich kicherte. „Ja vermutlich. Es werden alles Studenten sein. Und ein paar Postgraduierte, denke ich. Ich kenne wirklich nicht viele ihrer Freunde.“


  „Willst du mal was Verrücktes hören?“


  „Klar.“


  „Ich hoffe es wird nicht so sein wie… Ich weiß nicht, wie die Collegepartys in Filmen. Große Menschenmenge, viele Betrunkene. Ich denke nicht, dass ich eine große Menschenmenge ertragen könnte. Am Flughafen bin ich fast verrückt geworden.“


  Ich kicherte. „Ich weiß genau, was du meinst, Mann. Ich vermeide Menschenmengen auch. Aber ich denke nicht, dass es heute Abend so schlimm werden wird. Nach dem, was Alex gesagt hat, werden vorwiegend ältere Studenten dort sein.“


  „Du scheinst glücklich zu sein, Mann. Glücklicher als ich dich je erlebt habe.“


  Ich dachte darüber eine Minute lang nach und sagte dann: „Das bin ich, Mann. Die Uni ist gut und Alex… tja... Scheiße, ich habe eine zweite Chance bekommen, verstehst du? Das ist etwas ganz Besonderes.“


  Er nickte und gähnte dann. „Hör mal. Ich hau mich ne Runde aufs Ohr, bevor die Party beginnt. Ist das okay?“


  „Klar ist das okay. Schlaf in meinem Zimmer, lass mich nur kurz meinen Laptop rausholen.“


  „In Ordnung. Du hast hoffentlich saubere Laken, du Scheißkerl.“


  „Und du hast hoffentlich keine afghanischen Parasiten mitgebracht.“


  Also holte ich meinen Laptop und er ging schlafen. Ich surfte ein wenig im Internet und machte dann einige Hausaufgaben.


  Und dann machte ich etwas ganz anderes.


  Als ich im Krankenhaus war, nicht sicher, ob ich leben oder sterben würde, oder ob sie mein Bein amputieren würden, oder ob ich als Morphiumabhängiger enden würde, war das Letzte, wozu ich bereit war, ihre E-Mails zu lesen. Denn, na ja: Versagen. Damit kannte ich mich aus. Alex bedeutete mir alles. Aber sie hatte auch eine Zukunft. Und ich nicht, wirklich nicht. Alles was ich hatte, war eine schwere verdammte Hirnverletzung, ein Bein das sich entzünden könnte und dann umgehend amputiert werden müsste, und das Letzte was ich tun würde, war mich wieder in ihr Leben zu schleichen und die Dinge für sie auch zu versauen. So wie ich alles versaut hatte.


  Also vergrub ich ihre E-Mails. Ich verschob sie in einen Ordner und sah nie wieder danach.


  Jetzt, während Sherman in meinem Zimmer schlief und Alex ihre Schwester abholte, beschloss ich, dass es Zeit war. 


  Ich gebe zu, dass ich ziemliche Angst hatte. Ich wusste, dass ich ihr wehgetan hatte. Sehr weh sogar. Was hatte sie geschrieben?


  Ich würde es herausfinden, und ich hatte schreckliche Angst davor. 


  



  10. Februar 2012; 01:45 Uhr


  An: dylanparis81@gmail.com


  Von: alexliebterdbeeren@yahoo.com


  



  Lieber Dylan,


  es tut mir leid was passiert ist. Ich bin ein bisschen betrunken, und etwas deprimiert und einfach schrecklich frustriert wegen unserer manchmal echt verrückten Fernbeziehung. Verzeihst du mir? Ich weiß, dass ich dich verärgert habe und es tut mir leid. Wenn du Zeit zum Skypen hast, ich werde morgen früh und morgen Abend online sein. Oder schreib mir eine Mail. Oder irgendetwas.


  Bitte vergiss nicht, dass ich dich sehr liebe!


  Umarmung und Küsse!


  Alex


  



  Ich starrte auf die E-Mail und war… total verblüfft. Sie musste das nur Minuten, nachdem ich die Verbindung getrennt hatte, geschrieben haben. Ich war zu diesem Zeitpunkt gerade dabei, meinen Facebookaccount zu deaktivieren.


  



  10. Februar 2012; 09:45 Uhr


  An: dylanparis81@gmail.com


  Von: alexliebterdbeeren@yahoo.com


  



  Dylan,


  ich habe versucht dir über Facebook eine Nachricht zu schicken, aber ich konnte dich nicht finden. Wirklich? Hast du die Freundschaft mit mir beendet? Rede mit mir Dylan. Was ist los? Bitte?


  Drück dich


  Alex


  



  Beim Lesen der zweiten Mail begann ich schwer zu atmen. Sie war zehn Stunden, nachdem ich aufgelegt hatte, geschrieben worden. Direkt nachdem ich meinen alten Laptop beschossen hatte, hatte Sergeant Colton mich zum alten Mann gezerrt. Captain Wilson war ein fairer Mensch, ich kann nichts Schlechtes, über ihn sagen. Er dagegen konnte eine Menge Schlechtes über mich sagen, und nutzte die Gelegenheit, es auch zu tun. Ich gab ihm die einzige Antwort, die es gab: Es gab keine Entschuldigung.


  Nachdem er mich zur Sau gemacht hatte, schickte er mich raus zum Warten und er und Sergeant Colton beratschlagten sich. Danach riefen sie mich wieder rein.


  „Paris, ich persönlich finde, wir sollten Sie vor ein Kriegsgericht stellen. Aber Sergeant Colton hier sagt, Sie wären nicht völlig nutzlos und, obwohl es mir schwer fällt, muss ich ihm Recht geben. Daher haben wir uns auf eine nichtgerichtliche Strafe verständigt. Sind Sie bereit die Einzelheiten anzuhören?“


  „Ja, Sir“, antwortete ich, immer noch völlig benommen und geschockt davon, diesen Typen – Joel – in ihrem Zimmer zu sehen. 


  „Das ist ein Artikel 15, also eine interne nichtgerichtliche Strafe. Die Höchststrafe für einen Artikel 15, ist die Degradierung um einen Dienstgrad, Wegfall des Sold für sieben Tage und vierzehn Tage extra Dienst und Ausgangsverbot.“


  „Aufgrund der Schwere Ihres Vergehens beabsichtige ich die Höchststrafe zu verhängen. Sie werden zum Gefreiten erster Klasse degradiert. Ausgangsverbot bedeutet hier nicht viel, aber vierzehn Tage Extradienst schon. Verstehen Sie die Konditionen der Bestrafung?“


  „Ja, Sir.“


  „Sie haben das Recht, stattdessen eine Gerichtsverhandlung zu verlangen. Wünschen Sie eine Gerichtsverhandlung?“


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, Sir. Was ich getan habe, habe ich getan. Ich bin schuldig, Sir.“


  Er nickte. „In Ordnung. Wir werden uns später um den Papierkram kümmern. Im Moment werde ich, um die Schwere Ihrer Tat zu unterstreichen, den Dienstplan ändern. Ihr Team geht heute Nacht auf Patrouille.“


  Oh Gott, dachte ich. Die Anderen werden mich hassen. Wir waren erst an diesem Morgen von einer Patrouille zurückgekehrt. Kowalksi war dort draußen getötet worden und alle waren echt fertig. Der Anblick wie er sich auf die Granate geworfen hatte um das kleine Mädchen zu retten hatte sich in meine Netzhaut gebrannt.


  „Gibt es ein Problem, Paris?“


  Ich schaute zu Boden. „Sir, wenn ich eine Gerichtsverhandlung verlange, werden die Anderen dann trotzdem bestraft? Es war nicht ihre Schuld. Und… nachdem Kowalski… sie sind alle ziemlich durcheinander.“


  „Ja. Die Änderung des Dienstplans steht. Ich habe das bereits mit Sergeant Colton besprochen. Sind Sie nicht auch der Meinung Sergeant, dass ihre Soldaten bei besserer Führung nicht am Rande des Camps auf elektronische Geräte schießen würden?“


  Colton zuckte zusammen. „Ja, Sir.“


  Und damit war die Sache klar. In dieser Nacht gingen wir wieder auf Patrouille. 


  Eine Patrouille, auf die wir nicht geschickt worden wären, wäre ich nicht so ein Idiot gewesen. Aber, wie ich schon ein paar Mal erwähnt habe, war ich echt gut darin Dinge zu versauen.


  Sie schickte eine weitere Mail. Etwa eine Stunde nachdem wir raus gefahren waren auf eine Nachtpatrouille in die Berge, eine Nachtpatrouille, die bis zum nächsten Tag dauern würde. Roberts und ich fuhren zusammen im gleichen Jeep und er hatte ziemlich gute Laune und zog mich damit auf, dass ich zum Gefreiten erster Klasse degradiert worden war. 


  



  10. Februar 2012; 11:32 Uhr


  An: dylanparis81@gmail.com


  Von: alexliebterdbeeren@yahoo.com


  



  Ich verstehe die Funkstille nicht. Ich verstehe nicht, was ich getan habe, das so falsch war. Ich hoffe du bist einfach zu beschäftigt um meine Nachrichten zu lesen. Ich hoffe du ignorierst mich nicht absichtlich, denn das tut weh, Dylan. Denkst du nicht, dass ich eine Erklärung verdient habe?


  A


  



  Ja, das dachte ich. Ich würde alles dafür geben, die Zeit zurück zu drehen um die Dinge zu ändern. Ich würde Alles auf der Welt dafür hergeben, sie nicht so zu verletzen. Und ich würde im wahrsten Sinne des Wortes mein Leben dafür hergeben, zurück zu gehen und die dummen, idiotischen Handlungen zurück zu nehmen, die meine ganze Einheit bestraft haben. 


  Die Patrouille dauerte die ganze Nacht. Wir waren faktisch ein bewegliches Ziel, das herumfuhr um das Feuer der aufständischen Taliban, die immer noch in der Gegend operierten, auf uns zu ziehen. Aber, wie immer, kooperierten die Hadschis nicht. Es war ruhig in dieser Nacht, sehr ruhig. Bei Sonnenaufgang waren wir alle müde und fertig. Sergeant Colton beorderte uns zurück zur Basis. Wir fuhren durch das kleine Dorf und der Typ, der den Laden am Straßenrand führte, winkte uns herbei. Die Patrouille stoppte und Roberts und ich verbrachten die Zeit damit, im Dorf nach den bösen Jungs, sprich den Taliban, Ausschau zu halten.


  Es war eigenartig. Wir waren noch nie auf eine Patrouille gegangen, ohne dass auf uns geschossen worden war. Das war einfach niemals passiert. Ich meine, die Bewohner des Dorfes waren ziemlich freundlich… zumindest versuchten sie nicht allzu oft uns zu töten. Aber die bösen Jungs waren aktiv in der Gegend. Ich war angespannt und ich wusste, dass Roberts das auch war. Das waren wir alle.


  Wir wurden für etwa fünfundvierzig Minuten im Dorf aufgehalten. Und während dieser fünfundvierzig Minuten waren die bösen Jungs da draußen. Sie platzierten eine Straßenbombe und einen Hinterhalt auf der direkten Route zwischen dem Dorf und unserem Camp.


  Manchmal träume ich davon, wie wir im Dorf in Richtung des Camps losfahren. Ich weiß, dass etwas passieren wird und ich möchte Sergeant Colton anschreien, oder Sherman, oder Roberts, oder sogar mich selbst und ihnen sagen, dass wir in einen Hinterhalt geraten werden. Ich versuche alles, damit es nicht passiert, aber egal was ich auch mache, wir fahren trotzdem immer diese Straße entlang. Wir fahren diese Straße entlang, bis die Explosion hochgeht und mein engster Freund auf der Welt zerfetzt wird, sein Blut das Innere des Jeeps im wahrsten Sinne des Wortes überzieht, mein Bein von den Splittern zerrissen wird, und dann höre ich die Schüsse, während ich aus dem Jeep auf den Boden falle. 


  Ich kann mich nicht erinnern, ob ich geschrieen habe. Ich weiß nicht, ob ich einfach nur da saß und hoffte zu sterben, weil es meine Schuld war, dass wir überhaupt auf diese Patrouille geschickt worden waren.


  Ich wollte sterben. Denn, wenn ich und meine dumme Impulsivität nicht gewesen wären, wäre Roberts noch am Leben. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten seine Eltern in Alabama ihn nicht wegen eines dummen Krieges in einem Land auf der anderen Seite der Welt begraben müssen.


  Es war meine Schuld.


  Alex schrieb mir, immer und immer wieder. Jeden Tag für die ersten eineinhalb Wochen oder so, elf tägliche Mails, die sie geschickt hatte während ich mit meinen Handlungen dafür gesorgt hatte, dass mein bester Freund getötet und ich selbst dann halb bewusstlos mit einem kaputten Bein nach Baghram und später nach Deutschland gebracht wurde.


  Am zehnten Tag verlor sie die Geduld.


  



  20. Februar 2012; 04:20 Uhr


  An: dylanparis81@gmail.com


  Von: alexliebterdbeeren@yahoo.com


  



  Dylan,


  ich war die ganze Nacht wach und habe geweint und Kelly meinte es wäre Zeit, dich gehen zu lassen. Du brichst mir das Herz. Egal was ich jemals über dich gedacht habe, ich hätte niemals gedacht, dass Grausamkeit dazu gehört. Aber damit lag ich falsch. Du bist grausam und herzlos. Wenn ich nur wüsste, was ich getan habe. Ich bin fertig damit um dich zu weinen. Ich bin fertig damit, mich zu wundern wo du bist. Jeden Tag habe ich wie besessen die Zeitungen gelesen, auf der Suche nach Nachrichten, ob du verletzt wurdest. Ich habe die Gefallenenlisten durchsucht, hatte schreckliche Angst, dass du getötet worden sein könntest. Ich habe alles getan, was ich konnte. 


  Ich hoffe du findest einen Weg mit dem zu Leben, was du getan hast. Aber erwarte nicht, dass ich dir vergebe. 


  Alex


  



  Oh Alex. Das habe ich nicht erwartet und das erwarte ich auch jetzt nicht. Wie könnte ich erwarten, dass sie mir vergibt, wo ich mir selbst nicht vergeben kann. Ich verdiente verdammt noch mal keine Vergebung. Ich habe ihr Herz gebrochen. Ich habe Roberts getötet und damit das Leben seiner Eltern zerstört. Als ich sie diesen Sommer besuchte, brachte ich es nicht fertig, ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich sagte ihnen was für ein toller Freund er gewesen war, erzählte ihnen von den guten Zeiten, die wir zusammen verbracht hatten. Ich erzählte ihnen all die lustigen Geschichten. Ich trank ein Bier mit seinem Vater und wir weinten gemeinsam. Aber die Wahrheit habe ich ihnen nicht erzählt. Ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich daran schuld bin, dass ihr Sohn tot ist. 


  



  



  Mein Leben ist für mich vorgeplant (Alex)


  



  Wie immer war der JFK-Flughafen total überfüllt. Ich stand direkt außerhalb des Sicherheitsbereichs und wartete auf Carrie. Einerseits freute ich mich sie zu sehen, andererseits war ich misstrauisch, was ihre Motive für den Besuch anging. Warum misstrauisch? Weil ich vor drei Tagen während eines Gesprächs mit meiner Mutter erwähnt hatte, das ich wieder Kontakt mit Dylan hatte.


  „Dylan? Ist das nicht der Junge, der dich damals besucht hat? Der wegging und der Army beigetreten ist? Ausgerechnet der Army.“


  „Ja, Mom. Er wurde in Afghanistan verletzt und ist jetzt an der Columbia Universität.“


  Darauf folgte eine lange peinliche Pause. Dann sagte sie: „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“


  „Ja“, antwortete ich einfach. Ich war nicht bereit, mich in eine lange Diskussion über Dylan verwickeln zu lassen. Davon hatten wir während der vergangenen drei Jahre schon genug gehabt.


  „Ich denke einfach du solltest dich auf das Studium konzentrieren, Alexandra. Und nicht auf die Männer. Ganz besonders nicht auf diesen. Er hat dir wehgetan Liebes. Und deine Noten haben darunter gelitten.“


  Meine Noten hatten darunter gelitten. Natürlich war das das Einzige, worüber sie sich Sorgen machte. Ich hatte letzten Frühling eine 2 in Vergleichende Religionswissenschaften gekriegt. Das war meine erste 2 seit, na ja… überhaupt. Man könnte meinen ich hätte jemand umgebracht, bei all dem Ärger, den ich zu Hause deswegen hatte. Als meine Eltern meine Abschlussnoten für das Semester sahen, gaben sie mir Hausarrest. Ich bin neunzehn Jahre alt, ich war während der Semesterferien zu Hause zu Besuch und meine Eltern fanden es passend mir Hausarrest zu erteilen. Kann man das als übertriebene Kontrolle bezeichnen?


  Aber andererseits, so sind sie nun mal.


  Ich schaffte es, das Gespräch mit meiner Mutter zu einem guten Ende zu bringen, aber am nächsten Tag hatte ich eine SMS von Carrie.


  Ich komme am Samstag nach New York! Können wir uns treffen?


  Das hätte ich vorausahnen müssen. Immerhin war Carrie am Promovieren und genauso wie ich vom Geld unseres Vaters abhängig. Wo hatte sie das Geld für einen Last-Minute-Flug von Houston nach New York her? Dad. Was bedeutete, dass sie auf eine Spionagemission geschickt worden war um herauszufinden, wie ernst es mir mit Dylan war. 


  Wenn sie wüssten, dass ich plante heute Nacht mir ihm zu schlafen, wäre Alarmstufe Rot angesagt. Ich überlegte, ob ich Carrie davon erzählen sollte, nur um eine entsprechende Reaktion zu provozieren. 


  Und da war sie auch schon, mit recht großem Handgepäck. Wie immer sah sie so perfekt aus wie ein Model. Langes braunes Haar wie ich, aber immer besser geschnitten und frisiert. Anders als man für einen Flug erwarten würde, trug sie ein chices geblümtes Kleid, das vermutlich bis zu zweitausend Dollar gekostet hatte und fantastische schwarze knöchelhohe Stiefel mit 7 cm hohen Absätzen. Zuzugeben, dass ich hin und wieder eifersüchtig auf meine Schwester war, wäre vergleichbar mit der Aussage, dass der Ozean ein übergroßer Teich war. Wenn ich in ihrer Gegenwart war, fühlte ich mich ungenügend, die kleine Schwester, die niemals an ihre Erfolge, Schönheit oder Charisma würde heranreichen können.


  Sie lächelte und winkte freudig als sie mich sah. Ich erwiderte das Lächeln und winkte, und als sie durch die Kontrolle war, umarmten wir uns. Sie war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als ich. Und dann noch die Absätze, ich kam wir vor wie eine Zwölfjährige. 


  „Oh, Alexandra, es ist so schön dich zu sehen! Ich habe dich so vermisst!“


  „Ich habe dich auch vermisst, Carrie.“


  „Wir haben uns so viel zu erzählen. Ich bin so froh, dass ich dich besuchen konnte.“


  Ich lächelte und fühlte mich immer noch unbehaglich. „Bist du hungrig? Sollen wir Mittagessen gehen?“


  Sie nickte. „Ja, das wäre schön. Ich reise heute mich leichtem Gepäck, wir müssen kein weiteres Gepäck holen.“


  „Super“, sagte ich. „Sollen wir ein Taxi zurück zur Uni nehmen und bei Tom’s essen?“


  Sie grinste und nickte glücklich. „Das wäre toll. Ich war nicht mehr dort seit ich meinen Abschluss gemacht habe! Ich hatte eine Menge gute lange Nächte dort.“


  Ich lächelte zurück. „Ja, ich auch.“


  Also nahmen wir ein Taxi. Auf dem Weg in die Stadt sprachen wir über unwichtige Dinge. Vorlesungen. Sie arbeitete an ihrer Doktorarbeit über Verhaltensökologie, oder etwas Ähnliches. Carrie war schon immer Naturwissenschaftsfanatikerin gewesen. Der Rest der Familie war eher für Geisteswissenschaften zu haben, das machte sie zu einer Art Außenseiterin in der Familie, aber auf eine gute Weise, dachte ich. Sie und Dad hatten einen heftigen Streit, als sie ihr Hauptfach wählte. Er hatte gehofft, sie würde ihm in den Auswärtigen Dienst folgen.


  Ich war stolz darauf, dass sie ihn besiegt hatte. Ein Botschafter in der Familie war mehr als genug, dachte ich, und manchmal war ich es einfach Leid, dass er und Mutter versuchten unser ganzes Leben zu bestimmen. Die einzige von uns, die frei war, war Julia. Sie beendete ihren Bachelor in Harvard und zeigte dann unserem Vater sinnbildlich den Stinkefinger und lief mit ihrem Freund Crank davon.


  Ja, wirklich. Crank war Gitarrist. In einer Punk Rock Band. Sie tourten die letzten fünf Jahre glücklich durch das Land und es war immer wieder schön zu erleben, wie sie bei Familientreffen während der Ferien zur Unterhaltung beitrugen. Dagegen war Carries Rebellion klein. 


  Endlich erreichten wir Tom’s Restaurant und erhielten einen Tisch im hinteren Bereich. Unsere Kellnerin Cherry kam, und ihr Gesicht erhellte sich, als sie mich sah. „Alex! Bist du schon wieder da? Zweimal an einem Tag.“


  Ich lachte ein wenig und sagte: „Das ist meine Schwester Carrie. Sie war hier auf der Uni, das ist also so eine Art Heimkehr für sie.“


  Cherry nickte anerkennend. „Tja, dann werde ich versuchen sicherzustellen, dass sich die Reise auch gelohnt hat. Wisst Ihr schon, was Ihr trinken möchtet?“


  Wir bestellten, lehnten uns dann zurück und sahen uns an. Für eine Sekunde kam es mir so vor, als wären wir zwei Katzen, die sich mit aufgestelltem Fell und zuckenden Schwänzen zum Sprung bereitmachten.


  Ich brach als Erste das Schweigen.


  „Also, hat Dad dich hergeschickt um ihm dann zu berichten?“


  Sie grinste und seufzte vor Erleichterung. „Ja. Natürlich. Ich hätte wissen müssen, das dir das gleich klar war.“


  „Es war ziemlich offensichtlich“, erwiderte ich.


  „Sie machen sich Sorgen um dich“, sagte sie.


  „Wegen Dylan.“


  Sie nickte.


  „Tja, dann kannst du ihnen mitteilen, dass es nichts gibt, worüber sie sich Sorgen machen müssten. Dylan und ich lieben uns, wie wir uns schon immer geliebt haben. Aber früher war es niemals… gab es niemals auch nur eine echte Möglichkeit für uns. Schon aufgrund der Entfernung nicht. Jetzt, wo wir nicht mehr getrennt sind, bin ich glücklicher als ich es je zuvor im meinem Leben gewesen bin. Dad kann sich auf den Kopf stellen, wenn er glaubt er könne sich einmischen.“


  Carries Augen weiteten sich. „Wow“, sagte sie. „Sag mir wie du dich wirklich fühlst.“


  Ich kicherte. „Mal ernsthaft. Da gibt es nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“


  „Das weiß ich“, sagte sie. „Außer Julia bist du vermutlich die Einzige von uns, die wirklich in sich selbst ruht. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen, aber ich möchte alles darüber wissen! Es ist so aufregend, dass ihr Zwei jetzt endlich zusammen seid!“


  Ich lächelte und fühlte die Wärme in mir. „Er macht mich glücklich, Carrie. Wirklich und wahrhaftig glücklich.“


  „Wenn ich verspreche unserem Vater nichts davon zu erzählen, wirst du mir dann darüber berichten?“


  Ich nickte und war plötzlich erfreut. Carrie und ich hatten uns niemals sehr nahe gestanden. Der Altersunterschied und ihre Fähigkeit alle einzuschüchtern hatte immer zu einer gewissen Distanz zwischen uns geführt. Und ich wollte ihr gern näher sein. Sie war meine Schwester.


  Also erzählte ich ihr die Geschichte. Einiges davon wusste sie natürlich schon. Jeder in meiner Familie wusste, dass während der Reise nach Israel vor drei Jahren etwas Bedeutsames passiert war, denn ich war völlig am Boden zerstört nach Hause gekommen. Ich hatte fast drei Tage nur geweint, und das war nicht gerade die Art von Heimkehr, die meine Familie erwartet hatte. Dann hatte ich eine Packung Fotopapier gekauft und alle Fotos von der Reise ausgedruckt. Dutzende von Fotos von uns beiden zusammen. Man musste nicht besonders schlau sein um zu kapieren, dass ich mich verliebt hatte.


  Was Carrie nicht wusste war, wie schwer es gewesen war, also erzählte ich ihr davon. Von den Zweifeln, der Distanz. Zu wissen, dass er nach der High School plante das Land zu verlassen um Erfahrungen zu sammeln und Romane zu schreiben. Zu wissen, dass wir nicht zusammen sein würden. Ich beendete die Beziehung mit Mike sobald ich zurück in San Francisco war, aber ich war rastlos, mein ganzes Leben drehte sich in diesen ersten paar Monaten nur um Telefongespräche, E-Mails und Facebookinteraktionen mit Dylan.


  Was sie nicht wusste war, dass er der Army einen Tag nachdem ich mit ihm Schluss gemacht hatte, beigetreten war. Was bedeutete, dass ich in gewisser Weise für seine anschließenden Verletzungen verantwortlich war. 


  Ich erzählte ihr davon, wie wir uns, nachdem wir uns im September vor Forresters Büro wieder getroffen hatten, wieder näher gekommen waren. Wie seine Verletzungen ihn beeinträchtigten und wie wir jeden zweiten morgen zusammen liefen.


  „Ich kann das gar nicht glauben. Ich habe dich noch nie so… anmutig… gesehen“, sagte sie. 


  „Na ja, wir laufen etwa elf Kilometer. Das bedeutet, das wir eine Menge Training zusammen absolvieren.“


  „Oh?“, fragte sie geziert mit gehobenen Augenbrauen. 


  Ich lief rot an. „Oh mein Gott! So habe ich das nicht gemeint, Carrie!“


  Sie lächelte. „Ist schon okay, Alexandra. Ich werde es Dad nicht erzählen. Du kannst es mir ruhig sagen.“


  Ich schaute verlegen auf den Tisch. „Ich habe entschieden, dass wir es endlich machen werden.“


  Ihr Mund formte sich zu einem großen O. „Wirklich?“, sagte sie.


  Ich nickte. „Ich liebe ihn, Carrie. Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich möchte mein Leben mit ihm verbringen.“


  Sie seufzte. „Ich bin neidisch.“


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, geschockt.


  „Du bist neidisch auf mich?“


  Sie lächelte mich bittersüß an. „Mein Leben ist für mich vorgeplant, Alex. Ich denke alle unsere Leben sind es, außer Julias. Da ist kein Platz für Männer. Und… lass uns einfach sagen, das ich das bereue. Ich freue mich so für dich.“


  „Du wirst ihn heute Abend auf der Party kennen lernen. Oh, und da wir gerade von Männern sprechen“, sagte ich, lehnte mich vor und grinste sie an. „Ich habe versprochen dich seinem Freund vorzustellen. Ray Sherman. Sherman ist gerade aus Afghanistan nach Hause gekommen.“


  Carrie blinzelte. „Vater würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er wüsste, dass ich mit einem Soldaten zusammen wäre. Schau nur, wie er dich behandelt hat.“


  Ich lachte. „Du wirst ihn mögen“, sagte ich. „Er ist ein netter Typ. Und… objektiv betrachtet, wohl wissend, dass ich einen Freund habe in den ich absolut verliebt bin… Sherman ist wirklich heiß.“


  Ihre Augen zwinkerten. „Tja dann, freue ich mich ihn kennen zu lernen.“


  „Du meinst das wirklich ernst, oder? Du wirst Vater nichts erzählen? Ich denke nicht, dass ich die ganzen Vorwürfe über Thanksgiving ertragen könnte. Es wird so schon schlimm genug werden.“


  „Ich verspreche es, Schwesterchen. Nicht ein Wort. Ich werde ihm sagen, dass du glücklich bist und er dich in Ruhe lassen soll.“


  „Na das wird er sicher schlucken“, antwortete ich und wir lachten, aber es war eine Spitze in unserem Lachen. Denn wir beide wussten, dass er das nicht schlucken würde.


  



  



  

  Kapitel 9


  Egal (Dylan)


  


  Okay. Ja, ihre E-Mails zu lesen und den Herzschmerz, der aus ihnen sprach zu sehen… das drückte sehr auf meine Laune. Ich bin nicht gut darin meine Gefühle auszudrücken und, obwohl meine neue Therapeutin am VA-Krankenhaus mir immer wieder gesagt hatte, dass ich die Schuldgefühle wegen Roberts Tod ablegen müsste, was weiß sie schon davon? Warum haben sie überhaupt eine nicht gefechtserfahrene junge Frau Mitte zwanzig Jahren als Therapeutin? 


  Egal. 


  Als Sherman aufwachte merkte er, dass sich meine Laune verschlechtert hatte, aber er bedrängte mich nicht, sondern behandelte mich ganz normal. Wahrscheinlich war es sogar normal. Ich war schon immer ziemlich launisch gewesen und mit dieser wechselhaften Fernbeziehung… na ja, lassen Sie mich einfach sagen, dass ich einige ziemlich schlechte Zeiten in Afghanistan hatte.


  Vielleicht sollte ich mit jemandem darüber reden. Mit Alex oder Sherman oder irgendjemand, dem es nicht egal war. Ich weiß nicht. Wie sagt man die Worte „Es tut mir leid“ so, dass sie wirklich etwas bedeuten? Man hört sie immer wieder, aber es ist nicht genug, wenn es um gebrochene Herzen geht. Und das ist alles, was ich im letzten Jahr geschafft hatte: Kummer und Herzschmerz für andere Leute.


  Egal. Ich musste aufhören, darüber zu brüten. Sherman und Alex’ Schwester waren in der Stadt und Alex hatte, ihren Anspielungen zur Folge, für heute Abend anscheinend spezielle Pläne, also musste ich jetzt über die schlechte Laune hinwegkommen und aufhören, die Nacht der Anderen mit meinen Problemen zu ruinieren.


  Ich zog eine enge Jeans an und ein schwarzes T-Shirt, das diese Woche bereits Alex Anerkennung erhalten hatte… sie hatte sich fast auf mich geworfen. Ich denke zumindest, dass es ein Hinweis darauf war, dass sie es mochte, als sie an meinem Ohr knabberte.


  Der Gips machte das Anziehen ziemlich schwierig aber das war die Strafe dafür, dass ich auf die Wand eingeschlagen hatte. Am schwierigsten war es, meine Stiefel zuzuschnüren, aber auch das ging inzwischen ganz gut.


  Mein Telefon piepste. Eine SMS von Alex.


  Treffen wir uns im Park? Carrie möchte Sherman kennen lernen. *Drück dich*


  Ich schrieb zurück:


  Sind in 10 Min dort. Ich liebe dich.


  „Auf geht’s Unkraut! Wir müssen los. Ihre Schwester will dich kennen lernen.“


  Mehr Ansporn brauchte Sherman nicht um sich zu beeilen. Dreißig Sekunden später waren wir unterwegs zu dem Park, an dem Alex und ich uns jeden zweiten Morgen trafen.


  



  



  Ein Straußenpaar (Alex)


  



  Ich hörte wie Carrie einatmete bevor ich sie kommen sah.


  „Du hast recht“, flüsterte sie. „Er ist heiß. Gott, und Dylan auch. Er sieht dem Jungen auf deinen Bildern aus Israel nicht mehr sehr ähnlich.“


  Dylan und Sherman kamen auf uns zu. Sherman war extrem groß, hoch aufgeschossen aber kräftig gebaut, mit starken Armen und Beinen. Er hatte kurz geschnittene Haare und weiße Zähne und würde auf Anwerbepostern für die Army verdammt gut aussehen.


  Neben ihm stand Dylan, er trug ein etwas zu enges, schwarzes T-Shirt, das ich ihm am liebsten vom Leib gerissen hätte. Ich wollte ihn anknurren. Er sah mich von der anderen Seite des Parks aus an und lächelte, ich konnte fühlen, wie ich rot wurde.


  „Ähm… ja“, sagte ich. „Irgendwo unterwegs ist er erwachsen geworden.“


  „Ich vermute du auch, Schwesterherz“, sagte sie und schaute mich an.


  Da ich Dylan heute Nacht verführen wollte, hatte ich mich in Schale geworfen. Ich trug ein kleines Schwarzes, das so kurz war, das es sich fast anfühlte, als hätte ich gar nichts an, mit High Heels, die mich etwa 10 Zentimeter größer machten. Ich hatte mich intensiv um meine Haare und mein Make-up gekümmert und ich hoffte, dass das den richtigen Effekt haben würde. 


  Ich sah wie Dylan Luft holte. In diesem Moment war es keine Frage, an was er dachte. Ich lächelte ihn schelmisch an und er kam auf mich zu und küsste mich.


  „Wow“, murmelte er. „Was ist der Anlass?“


  „Du“, flüsterte ich.


  Ich trat einen Schritt zurück und stellte dann meine Schwester Sherman und Dylan vor.


  „Es ist wirklich schön euch beide kennen zu lernen“, sagte sie. Sie starrte Sherman an. Mit fast 1,90 m traf sie nicht oft auf Männer, die größer waren als sie, aber er war größer als wir alle. Meine Schwester überwältigt zu sehen war schon etwas merkwürdig, aber Sherman schaffte das echt gut. 


  Sie mochte ja hier sein um über Dylan und mich zu berichten, aber es sah so aus, als würde sie mehr von dem Besuch haben, als sie erwartet hatte. Zum ersten Mal in unserem Leben sah meine Schwester aus, als würde sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlen, ihre Augen schauten unruhig umher und ihre Hände waren an ihren Seiten zu Fäusten gerollt.


  „Also, ähm…“, sagte sie. Wow. Carrie sagte nie „ähm“. Niemals. Sie sprach weiter. „Du warst mit Dylan in der Army?“


  Sherman lächelte sie an und seine blendend weißen Zähne glänzten dabei. Er sagte: „Ja… Ich musste 2009 das College abbrechen und schließlich meldete ich mich für die Army.


  „Oh? An welchem College warst du?“


  „Stony Brook“, sagte er. „Das ist gar nicht so weit weg von hier…“


  Er sprach weiter, aber ich bekam nichts mehr mit, denn Dylan und ich ließen uns ein paar Meter zurückfallen, während sie sich weiter unterhielten. Ich nahm Dylans linke Hand in meine rechte. Er kam etwas näher, und ganz natürlich, ohne weiter darüber nachzudenken, legte ich meinen Arm um seine Hüfte und er seinen um meine Schulter.


  „Hey“, sagte er.


  „Hey zurück“, sagte ich.


  „Sie scheinen sich gut zu verstehen“, sagte er leise.


  „Oh mein Gott. Ich habe meine Schwester noch nie so durcheinander gesehen. Sie scheint total auf ihn zu stehen.“


  Er kicherte. „Ich bin fast beleidigt. Sie ist überhaupt nicht daran interessiert mit mir zu sprechen. Ich dachte sie wäre hier zum… ähm…“ Sein Gesicht verzog sich vor Ärger. „Ich habe das Wort vergessen“, murmelte er.


  „Spionieren“, antwortete ich schnell, ich wollte ihn nicht so unglücklich sehen.


  „Ja. Ich dachte sie wäre hier um uns auszuspionieren.“


  Ich lachte. „Das ist sie. Aber ich denke der Plan hat sich gerade geändert.“


  Er nickte. Seine Augen blickten ins Leere. Während wir weiterliefen sah ich ihn an. Irgendetwas war los. Er war zwar hier, aber geistig abwesend. Es war nicht nur die Vergesslichkeit. Es war sein ganzes Gebaren. Es war, als hätte er sich in sich zurückgezogen, defensiv. Das letzte Mal hatte ich ihn ein paar Wochen, nachdem wir uns wieder getroffen hatten so gesehen. 


  Ich holte tief Luft, lehnte meinen Kopf an seine Schulter und fragte: „Was ist los?“


  Er verspannte sich ein wenig, also hielt ich an. Daraufhin stoppte er auch. Ich drehte mich zu ihm um, schlang meine Arme um seine Taille, legte meinen Kopf an seine Brust und holte dabei tief Luft. 


  „Es ist kompliziert“, sagte er.


  „Das ist nichts Neues“, antwortete ich. „Du kannst es mir sagen.“


  Er seufzte und flüsterte dann: „Ich habe dich nicht verdient Alex.“


  Ich runzelte die Stirn und sah ihm dann in die Augen. „Sag das nicht, Dylan. Sag das nie wieder. Ich liebe dich und du liebst mich, und das ist das Einzige, was zählt.“


  Er schloss seine Augen, lehnte sich an mich und zog mich in eine innige Umarmung. Er holte ganz tief Luft, so als ob er danach untertauchen wollte, seine Lippen berührten mein Haar.


  „Wenn du die Party ausfallen lassen möchtest ist das okay“, sagte ich. „Wenn dir nicht danach ist.“


  „Nein, ist schon in Ordnung. Ich möchte dir nicht den Abend mit deiner Schwester verderben.“


  Ich kicherte. „Ich denke sie ist gerade voll beschäftigt.“


  „Weißt du was“, sagte er. „Lass uns genau das machen, was wir geplant hatten, okay? Lass uns auf die Party gehen.“


  „Und danach habe ich eine Überraschung für dich.“


  Er zog seine Augenbrauen hoch. „Oh? Eine Überraschung?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, und flüsterte dann in sein Ohr: „Mach dich für eine lange Nacht bereit, Dylan. Ich habe Pläne für dich.“ Während ich das sagte, presste ich meinen Körper komplett an seinen und erhob mich langsam auf die Zehenspitzen.


  Er holte scharf Luft und ich konnte spüren, wie sein Körper sofort auf mich reagierte. Er verstand genau was ich meinte.


  „Bist du sicher?“, fragte er.


  „Oh, ich bin sicherer als du dir vorstellen kannst, Dylan Paris.“ Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Heute Nacht verliere ich meine Unschuld.“


  Er sprach und seine Stimme klang tief und belegt in meinem Ohr. „Du hast mir gesagt, du würdest auf den Mann warten, den du heiraten möchtest.“


  „Ja, das habe ich gesagt, nicht wahr?“


  Oh. Gott. Das hatte ich jetzt nicht gesagt, oder? Doch. Hatte ich ihn jetzt total verunsichert? Wir waren niemals soweit gegangen, oder hatten auch nur angedeutet, dass wir soweit gehen würden.


  Außer, dass ich mich an das erinnerte, was Sherman mir erzählt hatte. Sie war meine Freundin, Drill Sergeant. Ich werde sie zurückerobern. Ich plane sie zu heiraten.


  Auf einmal stockte mir der Atem, aber gleichzeitig waren alle meine Nervenenden vor Aufregung hellwach: Das Gefühl, seine starken Arme, seine Brust und seine kurzen Bartstoppeln an meiner Wange zu spüren. Oh lieber Gott. Er hatte die Grundausbildung vor zwei vollen Jahren absolviert. Ich konnte nicht glauben, dass er das vor so langer Zeit seinem Drill Sergeant gesagt hatte, dass er vor so langer Zeit überhaupt darüber nachgedacht, oder auch nur darüber fantasiert hatte. Ich hatte das natürlich. Ich hatte mich so vielen Fantasien hingegeben… Fantasien darüber, zusammen in ein fremdes Land durchzubrennen, unseren Eltern zu sagen, sie sollen zur Hölle fahren und uns einfach nur um uns selbst zu kümmern. Ich hatte nicht vermutet, dass er die gleichen Gedanken gehabt hatte, und auf einmal bereute ich das. 


  „Du hast das gerade nicht wirklich gesagt, oder? Träume ich?“, fragte er.


  „Was wäre, wenn ich es wirklich gesagt habe?“, fragte ich und versuchte verzweifelt einen scherzhaften Ton anzustimmen. Die Intensität, mit der ich ihn festhielt strafte mich jedoch Lügen. Ich zog meine Hand von seiner Taille zurück, schob sie zwischen uns auf seine Brust und fühlte seinen Herzschlag. 


  „Dann würde ich dich auf meine Arme heben und dich jetzt sofort zurück in mein Apartment tragen.“


  Ich keuchte und flüsterte: „Führ mich bitte nicht in Versuchung. Ich würde noch nicht mal einen Gedanken daran verschwenden, dir zu widerstehen.“


  Ich hörte ein Husten und dann das Räuspern einer tiefen Stimme.


  Verdammt.


  Ich trennte mich nur ein paar wenige Zentimeter von Dylan und fühlte wie ich rot wurde. Sherman und Carrie standen da und sahen amüsiert aus. 


  „Wir hatten die Straße erreicht und wollten ein Taxi herbeirufen und bemerkten dann, dass Ihr nicht mehr hinter uns wart“, sagte sie.


  Sherman lachte, und sagte dann: „Habt Ihr Euch verlaufen?“


  „Ja“, sagte Dylan und klang atemlos. „Das haben wir.“


  „Auf geht’s, Ihr Turteltäubchen“, sagte Carrie. „Und überhaupt… wow.“


  Jetzt wurde ich richtig rot. 


  Ich versteckte mein Gesicht und Dylan sagte: „Sei nett zu ihr.“


  Carrie hatte ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. „Ich denke meine Schwester ist nett genug für uns beide, meinst du nicht auch?“


  Zuerst brach Sherman in lautes Lachen aus, dann folgte sie und danach verschob sich die Erde unter meinen Füßen, denn sie und Sherman klatschen sich ab. 


  „Okay“, sagte ich. „Meine Welt hat sich gerade völlig verdreht.“


  Dylan gluckste. „Weißt du, ich habe immer gedacht, das Sherman ein Alien wäre, zum Beispiel vom Mars, weil er ja so riesig ist. Aber neben ihr sieht er gut aus. Sie sind wie ein Straußenpaar.“


  Ich kicherte und wir schlangen die Arme umeinander und liefen hinter ihnen her. Es würde lustig werden, wenn Sherman und Carrie zusammenkommen würden, allerdings auch ziemlich merkwürdig, wenn man ihre Vergangenheit betrachtete. Aber die beiden plauderten, während sie nebeneinander herliefen, als würden sie sich schon Jahre kennen.


  Am Broadway hielten wir ein Taxi an. Kelly und Joel hatten geplant, uns auf der Party zu treffen und ich konnte es nicht abwarten, ihnen Sherman und Carrie vorzustellen. Es war merkwürdig: So, als hätte ich alle diese einzelnen, komplett unterschiedlichen Teile in meinem Leben. Ich und Dylan. Meine Familie. Ich und Kelly. Und zum ersten Mal überhaupt würden sie an einem Ort zusammen kommen. Es fühlte sich eigentümlich anregend an.


  Es war kurz vor Mitternacht, als wir Robert Meyers Apartment an der Upper West Side erreichten. Robert war, gelinde gesagt, unmöglich reich. Sein und mein Vater waren Freunde und ich hatte mehr als einmal von meinen Eltern den plumpen und anstößigen Hinweis erhalten, mich in seine Arme zu werfen. Ich mochte Robert irgendwie, als Freund. Aber als Partner? Zur Hölle, nein. Wahrscheinlich war er nur so gespickt mit Geschlechtskrankheiten, denn er wusste genau, wie sein Geld auf die Frauen wirkte und hatte diese Tatsache dafür ausgenutzt, einen ganzen Rattenschwanz von weinenden Frauen in New York zu hinterlassen. Mit siebenundzwanzig zeigte er immer noch keine Anzeichen der Besserung, weder in seiner Einstellung noch an Verantwortung.


  Aber man konnte sicher sein, dass ich während meiner Ferien über Thanksgiving zu Hause mehr darüber hören würde, wie wunderbar er doch wäre. Manchmal waren meine Eltern so ahnungslos.


  Gleichwohl war sein Apartment fantastisch. Ein Penthausapartment mit einer langen Dachterrasse, an der westlichen 73. Straße, ich hatte noch niemals etwas Vergleichbares gesehen. Sogar mit mehr als dreißig Partyteilnehmern kam es einem nicht voll vor. Als wir vier ankamen, umarmte Robert meine Schwester mit einem breiten Lächeln im Gesicht, während Sherman knurrte.


  „Es ist so gut dich wieder zu sehen, Carrie. Es ist so lange her. Was macht dein Studium?“


  „Ich bin jetzt an der Rice-Universität“, sagte sie, „und arbeite an meiner Doktorarbeit.“


  Er hob seine Augenbrauen. „So etwas hatte ich gehört. Schön für dich. Und das muss Alex sein. Du hast dich ziemlich verändert.“


  Ich nickte. „Das ist mein Freund Dylan Paris.“


  Robert schenkte Dylan ein falsches Lächeln und sagte: „Es freut mich Sie kennen zu lernen Mr. Paris. Sie sind wirklich ein glücklicher Mann.“


  „Danke“, murmelte Dylan. Es war offensichtlich, dass er sich extrem unwohl fühlte. 


  „Kommt rein“, sagte Robert. Hinter ihm war ein großes Wohnzimmer zu sehen. Mehrere kleine Grüppchen saßen oder standen herum, alle in unterschiedlichen Stadien der Trunkenheit. Eine Gruppe ging gerade raus auf die Dachterrasse und bewunderte die Skyline. Laute Musik kam aus den Lautsprechern der Stereoanlage in der Ecke, und ich konnte noch mehr Leute am Ende des Flures erkennen. 


  „Fühlt Euch wie zu Hause!“, schrie Robert als wir das Wohnzimmer betraten.


  Ich sah ein paar Leute, die ich von der Schule her kannte und ein paar Freunde von meiner als auch von Roberts Familie. Das würde eine außerordentlich seltsame Nacht werden.


  Ich lehnte mich an Dylan, brachte meine Lippen an sein Ohr und sagte: „Ist alles okay?“


  Er nickte. „Ja. Es ist nur… an diesen Ort muss ich mich erstmal gewöhnen. Zur Hölle noch mal, wie viel kostet ein Penthausapartment in Manhattan?“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung.“


  „Ich denke mal, wenn man fragen muss, kann man es sich nicht leisten, oder?“


  „So ungefähr.“


  Carrie schrie auf und umarmte dann jemanden, einen alten Freund von der Uni vermutete ich. Sie führte Sherman im Raum herum und stellte ihn den Leuten vor. Sie ragten beide aus der Menge heraus, sie waren größer als alle anderen im Raum, beide sahen sie aus wie Rockstars.


  Wir mischten uns unter die Leute und redeten mit vielen von ihnen, dabei hielten wir uns die ganze Nacht bei den Händen.


  Irgendwann sagte er: „Ich muss mich hinsetzen, mein Bein bringt mich um.“


  Er setzte sich und wischte sich über die Stirn und ich konnte sehen, dass er sich nicht wohl fühlte, wegen der Menschenmenge und der lauten Musik. Ich würde ihn bald hier raus bringen, Carrie hin oder her. Sie übernachtete in einem Hotel an der 108. Straße und wir konnten uns zum Frühstück wieder treffen.


  „Lass mich dir ein Glas Wasser holen“, sagte ich. 


  Er nickte dankbar und ich ging in Richtung Küche davon.


  Sherman war dort.


  „Hey“, sagte ich. „Du und Carrie, Ihr versteht Euch echt gut.“


  Er grinste. „Ja, ich mag sie. Sehr sogar.“


  Ich erwiderte das Grinsen. „Das freut mich.“


  „Geht’s Paris gut?“ fragte er.


  „Er hat Kopfschmerzen. Ich war gerade dabei ihm ein Glas Wasser zu holen.“


  Er nickte und sah auf einmal sehr ernst aus. 


  „Kann ich dich was fragen, Alex?“


  „Natürlich“, sagte ich, griff nach einem Glas und öffnete den Wasserhahn um es zu füllen.


  „Meinst du es Ernst mit ihm?“


  „Wie meinst du das?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um.


  Er schaute sich im Zimmer um, sah so ziemlich alles an, nur mich nicht und sagte dann: „Sieh mal. Er ist mein Freund. Und… Ich weiß nicht, ob du weißt wie sehr er dich liebt und an dir hängt. Ich weiß auch nicht, ob du über alles Bescheid weißt, was in Afghanistan passiert ist. Aber… Du musst verstehen, dass ich mir Sorgen um ihn mache, okay? Er ist durch die Hölle gegangen. Und ist nicht viel nötig, um ihn endgültig und unwiderruflich zusammenbrechen zu lassen. Er braucht Zeit um sich zu erholen und zu heilen.“


  Ich nickte ernst und sagte dann: „Ich liebe ihn, Sherman.“


  Er schloss seine Augen und nickte. „Mehr wollte ich gar nicht hören, Alex. Ich… wenn du nur mir ihm gespielt hättest… Ich weiß nicht. Ich weiß auch nicht was ich sagen wollte.“


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm und sagte: „Du sagst mir damit, dass du ein guter Freund bist und dich um ihn kümmerst.“


  „Ja“, sagte er und zuckte mit den Schultern.


  „Ich werde niemals etwas tun, das ihm wehtun wird, wenn ich es verhindern kann. Okay? Ich würde mir lieber die Augen ausstechen als ihm noch mehr Schmerz zuzufügen.“


  Er sah erleichtert aus.


  „Okay. Dann ist alles gut zwischen uns“, sagte er. „Dann kann ich jetzt weiter deiner heißen Schwester nachstellen.“


  Ich kicherte, gleichzeitig verlegen und amüsiert. Er ging aus der Küche und ich stand einen Moment nur da und dachte nach.


  Die letzten zwei Wochen hatten so viel verändert. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich eine Chance, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ein Leben, das ich wollte, nicht ein Leben, das mein Vater für mich vorausgeplant hatte. Und zu diesem Leben würde Dylan gehören, egal was auch passieren würde. In diesem Moment, in dieser Küche wiederholte ich das Versprechen, das ich Ray Sherman gegeben hatte, aber diesmal gab ich es mir selbst. Ich würde niemals etwas tun, das Dylan wehtun wird.


  Ich war so abwesend und in Gedanken versunken, dass ich nicht mal bemerkte wie Randy Brewer die Küche betrat. Aber als ich seine Stimme hörte, verkrampfte ich mich. 


  „Du siehst so nachdenklich aus, Schöne. Hast du es dir, was mich betrifft, anders überlegt?“


  Ich wirbelte herum, meine Augen weiteten sich, mein Herz begann schneller zu schlagen.


  „Lass mich in Ruhe“, sagte ich.


  „Was ist los Alex? Du mochtest mich doch.“


  „Wir sind zweimal miteinander ausgegangen. Und dann hast du versucht mich zu vergewaltigen.“


  „Du meine Güte, wann wirst du darüber hinwegkommen? Ich war betrunken. Es war falsch und ich entschuldige mich dafür. Außerdem hätte es dir gefallen. Das weißt du.“


  Ich begann mich durch die andere Tür aus der Küche zurück zu ziehen, weg von ihm. Aber auch weg von Dylan und meinen Freunden. Ich wusste nicht, was am Ende dieses Flures war, aber ich brauchte unbedingt Abstand von Randy.


  „Du machst dir nur selbst etwas vor“, sagte ich. „Lass mich einfach allein.“


  „Gib mir was ich möchte und dann lasse ich dich gerne allein.“


  Ein Angstblitz fuhr durch meine Gedanken. Wenn er versuchte mich zu ergreifen, würde mich hier überhaupt jemand hören? Die Musik war so verdammt laut. Als ich weiter nach hinten in den dunklen Flur ging, kam er näher, passte sich meinen Schritten an.


  „Es wird gar nicht so schlimm sein“, sagte er. „Du kannst lernen mich genauso zu lieben, wie ich dich liebe.“


  Was zur Hölle war nur los mit ihm? Ich kannte Randy seit Jahren. Seine Familie verkehrte in den gleichen Kreisen wie meine. Er war schon immer arrogant gewesen, aber das war etwas völlig anderes. Mein Herz klopfte wie wild, als ich weiter versuchte Abstand von ihm zu halten. 


  „Lass mich einfach in Ruhe, Randy. Ich will nichts mit dir zu tun haben.“


  Ich ging noch einen Schritt zurück und mein Fuß verfing sich in etwas auf dem Boden. Während ich den Boden unter den Füßen verlor, begann ich nach hinten zu fallen. Ich stieß einen Schrei aus als er seinen Arm ausstreckte und nach meinen Armen griff. 


  



  



  Wo ist sie eigentlich? (Dylan)


  



  „Also, ja“, sagte Joel gerade. „Um ehrlich zu sein dachte ich, er würde mich umbringen. Seine Augen waren verdammt kalt. Aber es war alles nur ein Missverständnis und ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Nicht nur weil sie so glücklich sind… sondern auch wegen meiner eigenen Sicherheit.“


  Joel kicherte, aber ich dachte nicht, dass er sehr lustig war. Ich fühlte Shermans Augen kurz auf mir, während er Joels Geschichte zu dem hinzufügte, was er schon wusste. Dass ich in Afghanistan ausgerastet war, weil ich Joel auf dem Skypevideo in Alex’ Raum gesehen hatte. Dass meine Überreaktion am Ende Roberts das Leben gekostet hatte. 


  Sherman wusste jetzt alles und ich wollte ihn nicht anschauen, denn wenn ich es getan hätte, wäre ich vermutlich, verdammt noch mal, einfach zusammengebrochen.


  Ich hatte ihm sowieso schon das Meiste erzählt. Wir hatten etliche Mails hin und her geschickt, während ich im Krankenhaus war und er noch da draußen in Afghanistan. Er hatte mir mehrere Male gesagt, dass keiner der Anderen mir wegen dem, was passiert war, Vorwürfe machte. Aber ich wusste, dass das Mist war. Es war meine Schuld. Natürlich machten sie mir Vorwürfe. Ich machte mir selbst Vorwürfe.


  Carrie saß neben Sherman, sehr nah bei ihm. Sie lehnte sich vor und sagte zu mir: „Du weißt, ich muss das nicht sagen. Aber ich möchte, dass du vorsichtig mit meiner Schwester bist. Sie… sie liebt dich wirklich sehr.“


  „Ich würde ihr um nichts in der Welt wehtun“, sagte ich.


  Wo wir gerade von ihr sprachen, wo war sie? Sie hatte mich vor fünf oder zehn Minuten verlassen um Wasser zu holen und war noch nicht zurückgekommen. „Wo ist sie eigentlich?“


  „Vor ein paar Minuten war sie noch in der Küche“, sagte Sherman.


  Kelly versteift sich plötzlich, ihre Augen waren geweitet. „Ich dachte ich hätte Randy Brewer in diese Richtung gehen sehen.“


  „Wen?“, fragte ich.


  „Das ist der Typ, der – “, sie brach ab, ich vermute weil sie nicht wusste, ob Carrie und ich Bescheid wussten. Aber ich wusste Bescheid. Randy Brewer war dieser Scheißkerl, der letzten Frühling versucht hatte sie zu vergewaltigen.


  In diesem Moment hörte ich den Schrei von der anderen Seite des Gebäudes, er war wegen der lauten Musik kaum zu hören. „Lass mich los! Hilfe! Dylan!“


  Ich war schon auf den Beinen und rannte, bevor der Schrei verhallte.


  



  



  Er hat mich beschützt (Alex)


  



  „Woah“, sagte Randy als er nach meinen Armen griff. „Sei vorsichtig!“


  Ich verlor die Balance und als er nach meinen Armen griff, hatte ich immer noch keinen festen Boden unter den Füßen. Er schob mich hart gegen eine Wand und presste sich dann an mich.


  „Gott, ich bin so verrückt nach dir“, sagte er und berührte mit seinen Lippen eine Seite meines Gesichts. Ich versuchte ihn weg zu schieben, aber er war viel stärker als ich. Als ich versuchte mich aus seiner Umklammerung zu winden, schrie ich so laut wie ich konnte: „Lass mich los! Hilfe! Dylan!“


  „Oh, halt die Klappe“, sagte er. Er drückte seine rechte Hand auf meinen Mund und schob seine linke unter meinen Rock, diese widerliche Hand schob sich zwischen meine Beine. Ich wehrte mich so sehr ich konnte, kämpfte gegen ihn und das Bedürfnis mich gleichzeitig zu übergeben, zu schreien und zu weinen an.


  Plötzlich hatte er einen großen muskulösen Arm um seinen Hals. Er wurde von mir weggezogen und ich hörte einen kehligen Schrei „Nimm deine Hände von ihr!“


  Ich fiel auf den Boden. Dylan schleifte Randy von mir weg, einen mörderischen Ausdruck im Gesicht.


  Randy kämpfte gegen ihn an, wich zurück und dann griff Dylan nach seinen Schultern und schleuderte ihn gegen die Wand.


  „Ich bringe dich um, du Scheißkerl!“, schrie Dylan. Dann schlug er Randy mit seiner rechten Faust, die immer noch im Gips war, ins Gesicht. Ich hörte Knochen brechen und Randys Gesicht kollabierte einfach, Blut spritzte aus seiner Nase. Es war ein Alptraum.


  Randy fiel nach hinten auf den Boden und Dylan stürmte vor und setzte sich rittlings auf ihn. Ich hatte ihn noch niemals so gesehen. Brutal, sein Gesicht war vor Wut verzerrt, die Muskeln seiner Schultern und Arme hart und angespannt. Er schlug zu, dann noch einmal, und schrie Randy dabei die ganze Zeit ins Gesicht. Dann ergriff er Randys Schultern, hob seinen ganzen Oberkörper an und knallte ihn zweimal hart gegen den Boden. Randys Kopf schlug mit einem lauten Knacken auf den Boden.


  Die Musik stoppte und ich hörte Schreie, als einige der anderen Gäste dazukamen und sahen, was da gerade passierte. Dylan hob seine Faust um Randy noch mal ins Gesicht zu schlagen und dann war plötzlich Sherman hinter ihm und ergriff Dylan an seinen Ellenbögen. 


  „Er ist am Boden“, schrie Sherman in Dylans Ohr. „Es ist genug!“


  Dylan kämpfte in seiner Wut gegen ihn an, versuchte sich zu befreien und wieder an Randy heran zu kommen.


  Sherman schrie: „Es ist genug! Geh und sieh nach Alex!“


  Als er meinen Namen hörte, hörte er auf sich zu wehren. Er drehte sich plötzlich zu mir um. Ich konnte Spritzer von Randys Blut auf seinem Gesicht sehen.


  Ich brach in Tränen aus und jemand rief: „Ruft den Notruf an!“


  Im nächsten Moment hatten sich Dylans Arme um mich geschlungen und ich schluchzte los. Ich schluchzte wegen des Vergewaltigungsversuchs, weil Randy mich zum zweiten Mal attackiert hatte. Aber ich schluchzte auch wegen Dylan, wegen dem Mann, den ich liebte und der so eine mörderische Wut empfunden hatte. Ich schluchzte wegen dem, was mit ihm geschehen konnte, denn Randy war bewusstlos und es sah so aus, als hätte Dylan ihn hart genug geschlagen, um ihn zu töten.


  Ich schluchzte, weil ich Angst hatte ihn zu verlieren.


  Die nächsten zwanzig Minuten nahm ich nur verschwommen wahr. Sanitäter und die Polizei trafen ein. Die Sanitäter kümmerten sich um Randy und trugen ihn bald auf einer Trage hinaus, sein Nacken war abgestützt und er hatte Bandagen um den Kopf. Danach begann die Polizei mit ihrer Arbeit und befragte die Leute. Dann kamen sie zu uns.


  Sie mussten uns auseinander ziehen, denn ich konnte ihn nicht los lassen. Seine Arme hingen ruhig auf seinen Seiten, aber ich hielt meine um seine Taille geschlungen als sie uns trennten und ihm Handschellen anlegten. Als sie ihn wegführten sank ich zu Boden.


  Sie zerrten ihn weg, auf jeder Seite ein Polizist der ihn an den Oberarmen festhielt. Er drehte sich zu mir um und sah mich mit großen Augen an. Ich verstand nicht, was er mir sagen wollte.


  Eine Polizistin näherte sich mir und sagte. „Sind Sie Alex? Ich bin Officer Perez. Sie können mich Christina nennen.“


  Ich nickte, denn ich konnte nicht mit dem Weinen aufhören, sondern schluchzte unbeherrschbar.


  „Ich muss hier und jetzt Ihre Zeugenaussage aufnehmen, solange alles noch frisch ist, okay?“


  Ich versuchte mich zu beruhigen, aber es wurde nur noch schlimmer. „Ist alles okay mit ihm? Was wird mit ihm geschehen?“


  „Na ja, es ist noch zu früh um etwas zu sagen. Sie bringen ihn gerade ins Krankenhaus, es könnte sein, dass er eine Kopfverletzung hat.“


  „Ihn meine ich nicht! Er ist ein Vergewaltiger. Ich möchte wissen, was mit Dylan passiert.“


  Ihre Augen weiteten sich, dann sagte sie: „Moment mal. Lassen Sie uns von vorne beginnen und bitte erzählen Sie mir die ganze Geschichte.“


  Und das machte ich. Beginnend mit dem ersten Date, das ich letztes Frühjahr mit Randy gehabt hatte, als er versuchte mich zu vergewaltigen und seine Zimmergenossen dazwischen gingen. Darüber, wie ich mich zu sehr geschämt hatte um es zu anzuzeigen. Und, wie er mich in der Küche in die Enge und in den dunklen Flug getrieben hatte und dann seine Hand unter meinen Rock geschoben, und mich gegen die Wand gepresst hatte. 


  „Er wollte mich vergewaltigen“, flüsterte ich. „Dylan hat ihn davon abgehalten. Er hat mich beschützt.“


  Während ich die Geschichte erzählte, standen Carrie und Sherman die ganze Zeit am anderen Ende der Küche. Carries Augen waren groß und traurig. Als die Befragung zu Ende war, kam sie ohne ein Wort zu sagen zu mir rüber und legte ihre Arme um mich. Ich begann erneut zu schluchzen, diesmal brach ich richtig zusammen. Ich weinte so, als würde ich niemals wieder aufhören können. Ich weinte um den Jungen, den ich geliebt hatte und der nicht nur zu einem Mann, sondern zu einem Mann voller Zorn herangewachsen war. 


  Einem Mann, der vielleicht des Mordes fähig war.


  Einem Mann, der gerade abführt worden war, die Hände in Handschellen auf dem Rücken.


  



  



  



  



  



  Kapital 10


  Genau dahin, wo ich hingehörte (Dylan)


  



  


  Oh Scheiße, dachte ich als die Polizisten mich aus dem Apartment führten. Ich sah über meine Schulter zurück, sie stand immer noch an der Wand, eine Polizistin neben ihr. Sie schluchzte und sah mir in die Augen, und ich las darin Sehnsucht vermischt mit Angst. Ich hätte alles dafür gegeben, diese Angst wegzuwischen. Aber es gab kein zurück. Sie hatte gesehen wozu ich fähig war. Ich hatte gesehen wozu ich fähig war.


  Randy, oder wie auch immer sein Name war, war bereits von den Sanitätern abtransportiert worden, bevor sie mich verhafteten. Aber ich konnte das Bild von ihm, wie er Alex an die Wand gepresst hatte, eine Hand auf ihrem Mund, die andere an ihrem Rock und wie sie sich gewehrt hatte, nicht aus dem Kopf bekommen. 


  Es war mir egal, ob ich ins Gefängnis kam. Ich hoffte dieser Hurensohn war tot.


  Als sie mich auf den Rücksitz eines Streifenwagens schoben, überkam mich eine Welle der Erschöpfung und Übelkeit. War es wirklich erst drei Stunden her, dass sie geflüstert hatte, heute Nacht verliere ich meine Unschuld? Gott, ich wollte weinen. Ich wollte schreien. Ich wollte mich aus diesem Auto befreien und zu ihr zurück rennen, meine Arme um sie werfen, sie beschützen, sie lieben und für immer für sie sorgen.


  Aber auch das hatte ich versaut.


  Also machte ich nichts von diesen aufregenden, dramatischen und beeindruckenden Dingen, auch wenn ich es gerne getan hätte, sondern saß, wie es schien, eine Ewigkeit auf dem Rücksitz während die Polizei mit ihren Aufgaben fortfuhr. Schaulustige kamen herbei und starrten in den Streifenwagen, wo ich das Ausstellungsstück Nr. 1 für den Typen war, in den sich die eigene Tochter nicht verlieben sollte.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Ich wartete etwa dreißig Minuten, bis das Polizeiauto losfuhr. Zwei Polizisten saßen vorne, ein Mann und eine Frau. Zunächst sagte keiner von ihnen etwas zu mir, bis wir im Verkehr stecken blieben. Schließlich sagte der männliche Polizist, der am Steuer saß: „Falls es Sie interessiert, die Zentrale sagt, dass es so aussieht, als ob der Typ, den sie zusammengeschlagen haben, überleben wird.“


  Meine Hände, die immer noch auf meinen Rücken gefesselt waren, taten weh wie die Hölle, ganz besonders die im Gips. Ich vermutete, ich hatte noch mehr an der Hand kaputt gemacht. Das war es wert.


  Ich zuckte als Antwort darauf nur mit den Schultern.


  „Warum haben Sie das gemacht?“, fragte er.


  Ich sah zu ihm auf. Die Vernunft sagte mir, ich sollte meinen Mund halten, bis ich einen Anwalt gesehen hatte. Aber was für einen Unterschied hätte das schon gemacht? Ich würde verdammt noch mal niemanden anlügen. Ja, ich war zu weit gegangen. Aber Tatsache war, dass ich sie beschützt hatte. Wenn ich dafür ins Gefängnis musste, dann sollte es so sein.


  Schließlich antwortete ich: „Er hat meine Freundin sexuell bedrängt. Ich bin dazwischen gegangen.“


  Die Polizistin zuckte zusammen.


  „Ich sage, das ist kompletter Mist“, sagte der Polizist. „Ich vermute mal, sie hat sich ein bisschen mit ihm vergnügt und Sie wurden stinksauer.“


  Ich musste die Welle der Wut, die ich fühlte, herunterschlucken. Antworte nicht. Mach es einfach nicht.


  Schließlich sagte ich: „Ich denke nicht, dass ich weiter mit Ihnen reden möchte.“


  Der Polizist lachte los und schlug auf das Lenkrad. „Hast du das gehört, Perez? Er möchte nicht mehr mit mir reden. Verdammter Collegedreckskerl. Ich sag dir was, er sollte zur verdammten Marine gehen um etwas Disziplin zu lernen, anstatt auf Penthauspartys an der Upper West Side rumzulungern. Haben Sie das gehört?“, schrie er mich an. „Ich hasse reiche Kids verdammt noch mal. Sie alle. Sie denken Sie können alles machen und damit durchkommen. Ich wette der Anwalt Ihres Vaters wird schon an die Tür der Polizeiwache klopfen bevor wir überhaupt da sind.“


  Perez, die Polizistin, lehnte sich zu ihm rüber und flüsterte eindringlich etwas zu ihrem Partner. Egal. Ich schüttelte meinen Kopf und starrte aus dem Fenster. Er konnte denken was er wollte, es machte für mich keinen Unterschied. 


  Die Beleidigungen gingen noch eine Weile weiter, aber ich hörte nicht mehr zu, sondern konzentrierte mich auf den immer größer werdenden Schmerz in meiner rechten Hand.


  Das Problem war einfach.


  Ich war nicht gut für Alex. Ich war nicht mal gut für mich selbst. Ja, ich hatte sie beschützt. Aber was würde beim nächsten Mal passieren? Was wäre, wenn die nächste Person, die mich in Rage bringt und mich ausrasten lässt, Alex wäre?


  Hoffentlich würde sie das nach heute Nacht auch kapieren. Aber was, wenn nicht? Was, wenn sie fälschlicherweise irgendwie glaubte, sie könne mich heilen? Es gab keine Heilung. Was in Afghanistan passiert war, war jetzt ein Teil von mir und, wenn ich ehrlich zu mir war, war ich mir sicher, dass so etwas wie heute Nacht, wieder passieren würde.


  Ich würde mich eher umbringen, als Hand an sie zu legen. Aber ich hatte gesehen, was auf lange Sicht mit Paaren passierte. Ich bin sicher, dass meine Eltern sich irgendwann einmal geliebt hatten und glücklich gewesen waren. Aber zuviel Alkohol und zuviel Stress und Ärger und Hass hatten schlussendlich dazu geführt, dass sie zu einem perfekten Beispiel sich misshandelnder Eheleute wurden. Erst als meine Mutter clean wurde - und meinen Vater rausschmiss – bekam sie ihr Leben wieder in den Griff. 


  Unter keinen Umständen würde ich Alex so etwas zumuten. Und es würde passieren. Es würde so sicher passieren, wie die Sonne jeden Morgen aufgeht. 


  Ich blinzelte die Tränen weg. Denn ich musste einen Weg finden, sie zu verlassen ohne ihr dabei zu sehr weh zu tun, auf Wiedersehen zu sagen und dann in meine eigene Welt zu verschwinden, diesmal dauerhaft. So wie ich es schon im Februar hätte tun sollen, als die Bombe, die mir gegolten hatte, meinen besten Freund getötet hatte. 


  Im Gefängnis erledigten sie die Formalien um mich einzuweisen, und das dauerte ewig. Fingerabdrücke. Durchsuchung. Es war beschämend.


  Irgendwann murmelte meine Eskorte, der Polizist aus dem Streifenwagen etwas, als er sah, wie mein Bein aussah. 


  „Was, zum Teufel, ist mit Ihnen passiert?“


  „Ich bin in Afghanistan in die Luft gejagt worden“, antwortete ich.


  Er grunzte. Ich vermute, das war alles an Entschuldigung, was ich erhalten würde.


  Sie konfiszierten meinen Geldbeutel und alles andere und dann wanderte ich in eine Zelle. Genau dahin, wo ich hingehörte.


  Die Zelle war voll mit Menschen, es waren etwa zehn Typen in dem kleinen Raum. Ich blieb in der Nähe der Tür und setzte mich. Niemand schaute mich an, oder sagte etwas und das war mir gerade Recht.


  Die Zelle war klein, etwa drei Meter lang mit Bänken auf jeder Seite, die früher eventuell auch als eine Art Bett gedient hatten, aber jetzt saßen auf jeder Bank vier oder fünf Kerle, die versuchten zu schlafen. 


  Mir am Nächsten war jemand, der auffiel: Ein Mann mit Anzug und Mantel, seine Krawatte und Schnürsenkel fehlten allerdings. Er sah mehr nach einem Banker aus, als nach einem Kriminellen. Außerdem wirkte er verängstigt und presste sich an das Ende der Bank, als ob sein Leben davon abhing. Es war dunkel, das einzige Licht kam von einem schmalen Gitter in der Tür und der Boden war feucht. Am anderen Ende der Zelle, gegenüber der Tür, war eine Toilette ohne Sitz. Es stank nach Urin und Kot, und nach ungewaschenen Körpern.


  Dieses Loch wäre in Afghanistan nicht weiter aufgefallen. Tatsächlich waren manche unserer Gefangenenunterkünfte menschlicher gewesen, als das hier.


  Wo war Alex? Ich fragte mich, ob sie sie in ein Krankenhaus zur Untersuchung gebracht hatten, oder ob die Polizei sie befragt hatte. Ich wollte nicht, dass sie noch mehr mitmachen musste, als sie sowieso heute Nacht schon mitgemacht hatte.


  Außerdem, dachte ich, war ich derjenige, der ihr den Rest geben würde.


  Für einen Moment begann ich zu zweifeln. Wir liebten uns. Daran gab es keine Zweifel. Konnte diese Liebe das alles überleben? Konnten wir alle Herausforderungen meistern? Konnte die Liebe den beschissenen Zustand meines Herzen, meines Verstands und meiner Seele heilen?


  Ja, klar. Sicherlich nicht.


  Hoffentlich würde ich nicht lange hier sein. So verrückt es auch klingt, ich hatte etwa dreißigtausend Dollar auf der Bank. Ein Jahr steuerfreier Sold mit Gefahrenzulage, plus den Bonus für die Infanterie, das ganze Geld eines Jahres, lag fast unberührt auf der Bank. In Afghanistan brauchte ich nichts, im Krankenhaus brauchte ich auch nichts. Als ich nach Hause kam hatte meine Mutter darauf bestanden, dass ich das Geld nicht anrührte, obwohl ich ernsthaft versucht gewesen war, ein Auto zu kaufen. Nicht, dass ich hier eines hätte brauchen können. Also brachte das Geld Zinsen und jetzt würde ich es dazu verwenden, dass ich auf Kaution aus dem Gefängnis kam. Wenn sie eine Kaution zulassen würden. Wenn ich irgendwie die Möglichkeit bekommen würde, an das Geld zu kommen.


  Das Traurige war, falls sie mir, wie es immer heißt, die Möglichkeit zum Telefonieren eingeräumt hätten, hätte ich niemanden zum Anrufen gehabt. Sherman, vermute ich mal, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn erreichen sollte. Und falls ich ihn anrief wäre er wahrscheinlich mit Carrie und Alex zusammen. Ich wollte sie alle nicht in diese Sache hineinziehen. Nicht noch mehr, als ich es ohnehin schon getan hatte.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich drehte mich von den anderen Männern in der Zelle weg.


  Tränen, weil ich sie vermissen würde. Tränen, weil es mir, obwohl ich wusste, dass ich das Richtige tat, erneut das Herz brach. Und ich wusste, dass es ihr genauso ergehen würde. 


  Es wäre besser gewesen, wenn Roberts überlebt hätte. Ich hätte sterben sollen.


  Ich schloss meine Augen und stellte mir ihr langes üppiges braunes Haar, ihre tiefgrünen Augen, die Form ihrer Lippen, ihre Wangen und ihren Hals, ihren wunderschönen Geist und ihr lautes, freies Lachen vor. Und ich dachte, wenn ich ohne das Alles leben sollte, wollte ich lieber gar nicht leben.


  



  



  Jetzt bin ich an der Reihe (Alex)


  



  „Wir gehen mit ihr“, sagte Carrie der Polizei. „Sie wird nicht alleine mit Ihnen ins Krankenhaus fahren. Ich bin ihre Schwester und Kelly ist ihre beste Freundin.“


  Der Polizist sah nicht glücklich aus, stimmte aber schließlich zu.


  Carrie drehte sich zu Sherman um. 


  „Ray, du gehst mit Joel zur Polizeistation und versuchst etwas über Dylan herauszufinden. Ruf mich an, sobald Ihr etwas wisst, okay?“


  Sherman nickte und holte sein Telefon raus. „Gib mir deine Nummer“, sagte er.


  Sie gab sie ihm und Sherman kam zu uns rüber und drückte meinen Arm.


  „Wir reden später, okay. Ich weiß du bist völlig durcheinander, aber denke immer daran, er liebt dich. Das tun wir alle… wir sind jetzt eine Art Familie, okay?“


  Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Ich kannte Sherman noch nicht mal einen ganzen Tag, aber er war unheimlich nett zu mir. Einem Impuls folgend, streckte ich meine Arme aus und umarmte ihn.


  Dann sagte ich: „Kümmere dich um Dylan, okay? Gib uns Bescheid, sobald Ihr etwas wisst.“


  „Das werde ich“, sagte er und tätschelte meinen Rücken.


  Joel drückte meine Schulter und küsste dann Kelly auf die Wange. Die Zwei drehten sich um und verließen das Gebäude.


  Eine halbe Stunde später war ich im Krankenhaus. Carrie hielt meine Hand während die Ärzte mich untersuchten. Die Vergewaltigungsuntersuchung. Ich hatte deutlich gesagt, dass er keinen Erfolg gehabt hatte, aber die Polizei bestand darauf. Während der Arzt dabei war mich zu untersuchen, starrte ich die Wand an, Tränen rannen über mein Gesicht. Es war schrecklich unangenehm und außerdem so beschämend, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. 


  Aber das war noch gar nichts gegen die Befragung der Polizei.


  Sie fand in einem vom Krankenhaus zur Verfügung gestellten Büro statt, und weil Carrie und Kelly beide Zeuginnen waren, durfte keine der Beiden bei der Befragung anwesend sein. Im Gegenteil, sie wurden zur gleichen Zeit auch befragt.


  Das Büro war überfüllt und ich stand, mit einer Tasse abgestandenen verbrannt schmeckenden Kaffee in der Hand, erschöpft da. 


  „Setzen Sie sich, Miss Thompson“, sagte einer der Polizisten, ein ziemlich rotgesichtiger, übergewichtiger Mann, der sich als Sergeant Campbell vorgestellt hatte.


  „Wir versuchen Klarheit in diese ganze Sache zu bringen und möchten Sie bitten, uns so genau wie möglich zu berichten, was heute Nacht passiert ist.“


  Das tat ich, beginnend mit den zwei Dates, die ich im Frühling mit Randy gehabt hatte. Während ich sprach machte sich Campbell Notizen und unterbrach mich nicht. Ich kämpfte darum, so gelassen wie möglich zu bleiben. Ich war immer noch geschockt und gefrustet und sauer. Vor allem sauer, weil Randy zum zweiten Mal körperliche Gewalt gegen mich angewandt hatte und ich nichts dagegen getan hatte. Nichts, um ihn loszuwerden. Dylan hätte nicht so zu meiner Rettung kommen müssen. Wenn ich in der Lage gewesen wäre mich zu wehren, hätte er nicht einschreiten müssen.


  „Okay, ich habe ein paar Fragen“, sagte Campbell. „Beginnend mit… Sie sagen, er hat sie schon einmal bedrängt. Warum haben Sie es damals nicht gemeldet?“


  Ich spürte wie ich rot wurde. Ich starrte auf den Boden, zuckte etwas mit den Schultern und sagte: „Ich denke ich war zu beschämt. Ich hatte getrunken und ich dachte ich kenne ihn besser und… ich weiß nicht genau warum. Ich wollte einfach, dass es vorbei ist. Und bis vor ein paar Wochen dachte ich das wäre es auch.“


  „Was passierte vor ein paar Wochen?“


  „Randy kam in die 1020-Bar und begann mich zu belästigen. Er wollte mich einfach nicht gehen lassen, Kelly hat ihn mit Pfefferspray besprüht und der Türsteher hat ihn dann rausgeworfen.“


  Campbell runzelte die Stirn und sagte dann: „ Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass sie mir sagen, dass sie Alkohol getrunken haben. Und das, obwohl Sie noch nicht einundzwanzig sind.“


  Ich nickte und schaute weg.


  „Und heute Nacht? Haben Sie heute Nacht auch getrunken?“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Sie haben letztes Frühjahr zusammen mit ihm getrunken und dann wieder in der 1020-Bar. Warum heute Nacht nicht?“


  „Mein Freund trinkt nicht. Ich wollte nicht, dass er sich unwohl fühlt.“


  „Verstehe. Das wäre dann also Dylan Paris.“


  Ich nickte. 


  „Also, Dylan trinkt keinen Alkohol. Wie lange sind Sie beide schon zusammen?“


  Das war eine komplizierte Frage. Ich antwortete so gut ich konnte. „Wir haben uns auf einem Schüleraustausch vor drei Jahren kennen gelernt und waren seitdem zusammen. Aber wir haben uns letzten Februar getrennt während er in Afghanistan war. Seit kurzem sind wir wieder zusammen.“


  „Wie lange schon?“


  „Ein paar Wochen.“


  „Hatte Randy Brewer irgendeinen Grund zu glauben, dass sie Zwei zusammen waren?“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe ihm deutlich gesagt, dass ich nichts mit ihn zu tun haben will.“


  „Erzählen Sie mir, warum sie allein mit ihm waren. Sie waren in einem dunklen Flur allein mit einem Typen von dem sie behaupten, dass er schon einmal versucht hat sie zu vergewaltigen. In einem kurzen Rock. Wie ist das passiert?“


  In einem kurzen Rock? Was zur Hölle?


  „Ich war dabei Wasser aus der Küche zu holen. Ich wusste noch nicht einmal, dass Randy auf der Party war, aber er kam in die Küche während ich auch dort war und er drängte mich in den Flur. Ich versuchte so weit wie möglich von ihm weg zu kommen.“


  „Also nahmen Sie das selbst in die Hand und führten ihn in den Flur.“


  „Nein! Warum behandeln Sie mich, als wäre das alles meine Schuld?“


  „Miss Thompson, ich versuche nur der Sache auf den Grund zu gehen. Ein junger Mann ist im Krankenhaus, vermutlich mit einer Schädelfraktur. Ich muss wissen, ob Sie nicht nur irgendein Spiel gespielt haben. Zum Beispiel versucht haben Ihren Freund eifersüchtig zu machen? Ich meine ja nur, ich wäre eifersüchtig, wenn ich eine Frau wie Sie in einem dunklen Flur mit der Hand eines anderen unter Ihrem Rock vorfinden würde.“


  Ich konnte nicht anders. Ich begann zu weinen, vor Empörung und Wut. 


  „Sie liegen so falsch. Sie haben keine Ahnung wovon Sie reden.“


  „Dann helfen Sie mir, es zu verstehen.“


  „Ich habe es Ihnen bereits erklärt. Ich versuchte ihm zu entkommen. Er schob mich an die Wand und ich schrie, also legte er seine Hand auf meinen Mund. Ich kämpfte gegen ihn an.“ Meine Stimme erhob sich zu einem Schreien. „Wollen Sie die verdammten Blutergüsse sehen?“


  „Ich denke nicht, dass das nötig sein wird, Miss. Ich weiß, dass das Krankenhauspersonal Fotos gemacht hat. In Ordnung, lassen Sie uns das Ganze noch einmal durchgehen. Letztes Frühjahr waren sie mit Brewer zusammen.“


  „Wir sind genau zweimal miteinander ausgegangen.“


  „Richtig. Während Ihr Freund mit der Army im Ausland war.“


  „Nachdem wir uns getrennt hatten.“


  „Also, sie sind mit ihm ausgegangen, haben getrunken und begannen dann Sex mit ihm zu haben und haben es sich dann doch anders überlegt?“


  „Nein! Er hat mich aufs Bett gedrückt. Ich weiß nicht was passiert wäre, wenn seine Zimmergenossen nicht in dem Moment hereingekommen wären!“


  „Verstanden. Seine Zimmergenossen kamen rein und unterbrachen Sie und dann machten Sie… was? Die Polizei rufen? Ihn anzeigen? Wegrennen?“


  Ich starrte zu Boden. „Ja, ich bin weggerannt. Und ich versuchte das Ganze zu vergessen.“


  „Also kommt er heute Nacht zurück, auf einer vornehmen Party in einem Penthausapartment, bedrängt sie und endet mit einer Schädelfraktur. Wenn Sie letzten Frühling Anzeige erstattet hätten, okay, aber so. Sie sagen Dylan trinkt keinen Alkohol. Wussten Sie, dass er Drogen nimmt?“


  „Was?“


  „Oh, das wussten sie nicht. Ja, sein Blut war voll davon. Opiate und andere Dinge.“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Wussten Sie, dass sein Bein vor neun Monaten durch eine Straßenbombe in Afghanistan fast zerfetzt wurde? Er nimmt die Schmerzmittel auf Anweisung seines Arztes.“


  „Was ist mit seiner Hand passiert? Warum ist sie in Gips?“


  Ich schluckte und flüsterte: „Wir hatten einen Streit und er… er hat auf eine Wand eingeschlagen.“


  „Ach du meine Güte“, sagte Campbell. Er verzog das Gesicht, die eine Seite seines Mundes hing herunter, und er schüttelte leicht seinen Kopf. „Er hat so fest auf eine Wand eingeschlagen, dass er seine Hand gebrochen hat?“


  Ich nickte. „Es ist nicht so, wie es klingt.“


  „Seien Sie lieber froh, dass er nicht Sie geschlagen hat, Kind.“


  „Dylan würde das niemals machen.“


  „Sehen Sie mal Miss Thompson. Ich habe das schon verstanden. Ich war im Irak im Einsatz. Aber lassen Sie sich sagen, wenn jemand unter Drogen steht und wütend ist, dann kann er manchmal nicht mehr unterscheiden, ob er eine Wand oder seine Freundin schlägt. Sie müssen aufhören ihn zu verteidigen und sich stattdessen um sich selbst kümmern.“


  „Ich möchte nicht weiter mit Ihnen sprechen.“


  „Ich habe Sie nicht gefragt, was Sie möchten, Miss Thompson.“


  „Wenn Sie mir noch etwas zu sagen haben, können Sie mit meinem Anwalt sprechen. Dieses Gespräch ist vorbei.“


  Ich stand auf und starrte ihn an, dann sagte ich langsam und leise: „Eines verstehe ich nicht. Fast jede Frage, die Sie mir gestellt haben, hatte zum Ziel mich – das Opfer – oder Dylan, der mich beschützt hat, zu beschuldigen. Warum stellen Sie keine Fragen über Randy Brewer? Warum sind Sie an ihm nicht interessiert? Er ist der Vergewaltiger!“ Meine Stimme wurde laut als ich den Satz beendete.


  Ich drehte mich um, öffnete die Tür und verließ das Büro.


  „Wir gehen“, sagte ich zu Kelly und Carrie. „Hat Sherman angerufen?“


  Carrie nickte. „Er sagte, dass sie keinen Kontakt mit ihm hatten. Dylan muss am Montag im Laufe des Tages zur Anhörung vor Gericht. Dann legen sie fest, ob er auf Kaution raus darf, oder nicht.“


  Montag. Jesus, zwei Nächte im Gefängnis. Gott allein wusste, was dort mit ihm geschehen würde. Das alles war so unfair.


  Ich schluckte hart. Es gab Nichts, was ich tun konnte, außer mein Bestes zu geben um ihm zu helfen, wenn es an der Zeit war. 


  „Dann lasst uns etwas schlafen. Wäre es okay für Euch, wenn wir uns alle morgen früh wieder treffen – wir alle – um zu beratschlagen, ob und wie wir ihm am besten helfen können?“


  Carrie und Kelly starrten mich beide mit offenem Mund an.


  „Ich weiß nicht, was wir tun könnten“, sagte Kelly.


  „Das ist genau das, was wir herausfinden müssen. Ich weiß nur eines, weil er mich beschützt hat ist er ganz allein da drin. Jetzt bin ich an der Reihe ihn zu beschützen und ich werde mein Bestes geben, ob mit oder ohne Eurer Hilfe.“


  



  



  Freunde (Alex)


  



  Alle sahen ziemlich fertig aus, als wir uns am nächsten Morgen am großen runden Tisch im hinteren Teil von Tom’s trafen. Carries Augen waren geschwollen und rot, sie hatte Jeans und einen Pullover an. Sie sah entspannter aus, als ich sie je gesehen hatte, aber auch erschöpft. Sie saß neben Sherman, zu jeder anderen Zeit hätte ich mich köstlich darüber amüsiert. Sherman war der Einzige am Tisch, der einigermaßen normal aussah. Hellwach schob er sich Unmengen von Essen in den Mund. Die Beiden waren zusammen hier angekommen und ich hatte so ein Gefühl, dass sie die ganze Nacht zusammen verbracht hatten.


  Kelly und Joel saßen zusammengesunken da, und stocherten in ihrem Essen herum. Joel hatte letztendlich bei uns übernachtet, aber aus Rücksicht auf mich, und wahrscheinlich auch vor Erschöpfung, hatten sie nichts anderes getan, als zu schlafen. Er hatte geschnarcht, es klang wie ein Rhinozeros, das vor einem Güterzug davon rannte. Wenn ich nicht sowieso wach gelegen hätte, dann hätte mich das vom Schlafen abgehalten.


  Ich hatte in meinem Bett gelegen, an die Decke gestarrt und seinem Schnarchen und Kellys sanften Atemzügen gelauscht und darüber nachgedacht, dass wenn auf es der Welt irgendwo Gerechtigkeit gäbe, ich diese Nacht in Dylans Bett verbracht hätte, und zwar definitiv nicht schlafend. 


  „Mein Schwager ist Anwalt für Strafrecht“, sagte Joel. „Ich kann nicht versprechen, ob er den Fall annehmen wird, aber es schadet nicht zu fragen. Er ist allerdings ziemlich teuer.“


  Sherman meldete sich zu Wort. „Dylan hat Geld, oder sollte zumindest welches haben. Wenn nicht, springe ich dafür ein.“


  Ich legte meinen Kopf zur Seite. „Das musst du nicht machen.“


  Er lehnte sich vor und sagte: „Doch, das muss ich. Dylan steht mir näher als mein eigener Bruder. Ich würde meinen letzten Cent für ihn hergeben. Klar? Es hat keinen Sinn mit mir darüber zu streiten.“


  Ich nickte und blinzelte die Tränen aus meinen Augen. Carrie legte ihre Hand auf die von Sherman und flüsterte ihm etwas zu. Ich weiß nicht was. Dann sagte sie etwas, das mich fast tot umfallen ließ. „Dabei kann ich auch helfen. Dad hat mir zu Beginn des Semesters vierzigtausend Doller geschenkt.“


  Mir blieb der Mund offen stehen. Einmal, weil unser Vater ihr einfach so soviel Geld geschenkt hatte und zweitens, weil sie es hierfür einsetzen wollte. 


  „Dad wird einen Anfall bekommen“, sagte ich. 


  „Das wäre gut für ihn“, antwortete sie und ihre Augen tanzten dabei. „Ich muss heute Abend zurück fliegen, aber ich werde dir so viel Geld wie möglich zukommen lassen, bevor ich gehe. Wenn du es nicht brauchst, okay, dann überweise es einfach zurück.“


  „Und ich werde dich zur Anhörung begleiten“, sagte Kelly. Joel nickte. „Wir werden alle mitkommen. Du bist doch auch dabei, oder Ray?“


  Sherman nickte.


  Ich wusste nicht, womit ich so gute Freunde verdient hatte. 


  Joel ging vor die Tür um seinen Schwager anzurufen.


  Sherman sagte: „Alex, bevor wir uns jetzt alle trennen, müssen wir uns noch ein paar Minuten unterhalten, allein.“


  Carrie und Kelly hoben beide neugierig ihre Augenbrauen.


  „Okay“, sagte ich zögernd. 


  „Lass uns kurz spazieren gehen, es wird nicht lange dauern.“


  Ich nickte, stand auf und meine Beine fühlten sich taub an. Worüber musste Sherman mit mir sprechen. Irgendetwas, das mit Dylan zu tun hatte, soviel war klar. Und das machte mir Angst. Große Angst. Und ich wusste noch nicht mal warum. 


  Draußen angekommen, entfernten wir uns etwa seinen halben Block von den Anderen, dann drehte er sich zu mir um, und lehnte sich an eine Wand. 


  „Hör zu“, sagte er. „Ich habe dir letzte Nacht gesagt… Dylan... er ist wie ein Bruder für mich.“


  Ich nickte.


  „Na ja… ich bin ein wenig besorgt. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar sehr besorgt. Darüber, wie er auf das Alles reagieren wird. Im Gefängnis gelandet zu sein, der Kampf, einfach alles.“


  Ich biss mir auf die Lippe und starrte zu Boden. „Ich auch“, flüsterte ich. 


  „Der Kerl hat einen riesigen Hang dazu, sich zum Märtyrer zu machen. Du musst verstehen… Ich bezweifle, dass er dir die Details erzählt hat, zumindest nicht im korrekten zeitlichen Zusammenhang. Nachdem Ihr Euch getrennt habt und er auf seinen Laptop geschossen hat, wurde der Dienstplan für unsere Truppe als Teil der Bestrafung geändert und wir wurden auf Patrouille geschickt.“


  Ich nickte. „Ich weiß.“


  „Das war die Patrouille, bei der sie von der Straßenbombe getroffen wurden, Alex. Bei der Roberts starb.“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Er hat mir gesagt, das war erst einige Tage später.“


  Sherman schüttelte traurig den Kopf. „Nein. Jetzt hör mir zu Alex… Niemand machte ihm Vorwürfe. Niemand hat je gesagt, es wäre seine Schuld gewesen. So etwas hätte jederzeit passieren können. Wir wurden ständig beschossen. Aber Dylan macht sich Vorwürfe. Wir haben viele E-Mails hin und her geschickt, während er im Krankenhaus war. Ich habe versucht ihm klarzumachen, dass es nicht seine Schuld war, aber… na ja… Schuldgefühle sind eine üble Sache. Und er ist überzeugt davon, dass Roberts noch am Leben wäre, wenn er nicht so überreagiert hätte.“


  „Okay. Also… was hat das mit der jetzigen Situation zu tun?“


  Er schaute mich genau an. „Denk darüber nach, Alex. Was ist danach außerdem mit jemandem passiert, den er liebt?“


  Ich spürte wie sich mein Magen zusammenkrampfte. „Oh nein.“


  Er nickte. „Ja. Ich wette eine Million Dollar, das er denkt es wäre irgendwie seine Schuld, dass das Arschloch versucht hat dich zu vergewaltigen.“


  Ich schüttelte heftig meinen Kopf. „Nein. Es war nicht seine Schuld. Es war nicht meine Schuld. Das war alles Randy.“


  „Ja, na ja… Sei einfach vorsichtig. Sei vorbereitet. Denn ich denke, Dylan macht sich große Vorwürfe und ich weiß nicht, was er jetzt tun wird.“


  „Du denkst doch nicht, dass er mit mir Schluss machen wird, oder?“


  „Es könnte sein.“


  Eine Träne rollte über mein Gesicht. Er streckte seine Hand aus, berührte mein Kinn und sagte dann: „Du und ich… es ist unsere Aufgabe ihn zurück zu holen, okay? Ich weiß nicht, ob wir das können, aber… na ja… ich liebe ihn. Und ich werde nicht zulassen, dass er völlig zusammenbricht, nicht wenn ich es irgendwie verhindern kann.“


  „Ich auch nicht“, flüsterte ich.


  



  



  



  Kapitel 11


  Sagen Sie am Besten einfach nichts (Dylan)


  


  Als ich in den Gerichtssaal eskortiert wurde, waren meine Hände immer noch gefesselt, diesmal vorne, und ein Polizist hielt mich am linken Arm fest.


  Ich war nicht gerade in bester Verfassung. Mein Gips war auseinander gebrochen und das meiste davon, war einfach abgefallen. Meine Finger waren eingerollt und ich konnte nichts dagegen machen. Sie taten höllisch weh. Meine ganze Hand hatte eine kranke, graue Farbe, die ich mit Zombiefilmen assoziierte. Mein Shirt stank nach Erbrochenem, obwohl ich so gut es ging versucht hatte, es und mich am Waschbecken zu waschen, bevor sie mich zur Anhörung aus der Zelle geholt hatten. 


  Ich hatte während eines Krampfanfalls erbrochen.


  Aus klinischer Sicht waren die Krampfanfälle nicht sehr stark. Die Ärzte hatten mir gesagt, ich könnte sie für ein Jahr, oder fünf oder auch nie wieder haben. Das konnte man nicht wissen. Ich achte darauf, die Medikamente dagegen täglich zu nehmen. Aber logischerweise konnte ich sie Samstag- und auch Sonntagnacht nicht einnehmen und Montag um 4:00 Uhr morgens fühlte ich, wie es begann. Mein ganzer Körper verkrampfte sich, ich bekam plötzlich schreckliche Kopfschmerzen und das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich zitterte, ein winziges schnelles Zittern, das mich so durchschüttelte, dass ich mich überhaupt nicht bewegen konnte. Ich denke nicht, dass einer der Anderen überhaupt etwas bemerkt hätte, wenn ich nicht einen Teil des Erbrochenen eingeatmet und begonnen hätte zu husten. 


  Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte in dem Gerichtssaal zu sehen, aber ganz bestimmt nicht das. Ich war noch niemals zuvor in einem Gerichtssaal gewesen und ich vermute ich hatte ein altes zerfallendes Gebäude erwartet, so wie in den Gerichtssendungen, die meine Mutter früher angeschaut hatte. Stattdessen ging ich in einen sauberen, hell erleuchteten Raum mit Teppichboden und aufwändiger Holzvertäfelung. Der Polizist schob mich hinter eine Absperrung, in der noch weitere Kriminelle saßen und sagte ich solle mich hinsetzen und warten.


  Und in diesem Moment sah ich sie. Nicht nur Alex, sondern auch Sherman, Joel und Kelly. Sie saßen in einer Gruppe um Alex herum, so als wollten sie sie unterstützen. Und sie starrte mich an. 


  Ich musste meine Augen schließen. Ich konnte ihr Herz nicht noch einmal brechen. Aber ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich konnte ihr jetzt einmal kurz sehr wehtun, so wie man Pflaster abreißt, oder ihr dauerhaft und langfristig damit wehtun, indem ich sie ein Teil meines vermasselten Lebens werden ließ. 


  Die Anhörungen waren schnell vorüber. Eine nach der Anderen, der Richter entschied wie am Fließband. Deshalb war es eine Überraschung, als mein Fall aufgerufen wurde. 


  Der Polizist lehnte sich zu mir rüber, sagte: „Hier entlang“, und führte mich dann zu einem Tisch im vorderen Teil des Raumes. Ein Mann in einem Anzug kam durch den Mittelgang vorgelaufen und setzte sich an den Tisch neben mir. 


  Ich starrte ihn an. „Wer zur Hölle sind Sie?“


  Er lehnte sich näher zu mir rüber. „Ich bin Ben Cross. Ich werde Sie anwaltlich vertreten. Heute Morgen sagen Sie am Besten einfach nichts. Ich kenne die Details des Falls. Wir werden Sie so schnell wie möglich hier rausholen.“


  „Wer hat Sie engagiert?“


  Er zeigte mit seinem Daumen in den hinteren Teil des Raumes. „Sie waren das. Ihre Freunde. Joel ist mein Schwager.“


  Oh, nein. Sie waren noch schlimmer involviert als ich befürchtet hatte. 


  „Ich habe nicht darum gebeten.“


  „Seien Sie froh, dass man Ihnen keinen Pflichtverteidiger gestellt hat.“


  „Ich möchte nicht, dass Sie hier sind.“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Wollen Sie ins Gefängnis? Schauen Sie, wir können die Details nach der Anhörung klären. Können wir im Augenblick einfach auf meine Art fortfahren?“


  „Wie auch immer.“


  Ich drehte mich um und schaute weg. Ich wollte nicht undankbar sein. Aber was zur Hölle? Sie hatten einen Anwalt für mich engagiert? Wer konnte sich das leisten? Und warum? Oh Gott.


  Also begann Ben Cross für mich zu arbeiten. Und bevor ich es überhaupt merkte, war die Kaution festgesetzt und ich war zurück in der Zelle und wartete. Eine Stunde später kamen die Polizisten wieder um mich abzuholen und führten mich ins Foyer des Gefängnisses. Ich fürchtete mich schrecklich vor dem was nun kommen würde. 


  



  



  Lass ihn an deinen Socken riechen (Alex)


  



  Ich wusste, das Dylan schlimm aussehen würde, wenn er den Gerichtssaal betrat. Er hatte immerhin das ganze Wochenende in Untersuchungshaft verbracht. Aber es traf mich hart als ich sah, wie schlimm er wirklich aussah. Er war ganz offensichtlich total erschöpft. Er hatte dunkle Ringe unter seinen Augen und nach drei Tagen ohne sich zu rasieren, war sein Kinn von dunklen Stoppeln bedeckt. Das schwarze T-Shirt über das ich gegeifert hatte, sah abgewetzt aus und hatte vorne einen lang gezogenen Fleck. 


  Seine Hand. Der Gips war ab und er hielt die rechte Hand mit der linken fest, so als würde er sie schützen. Sie war wie ausgewaschen, blass, und seine Finger waren zusammengerollt und bewegten sich nicht. Sein Gesicht hatte eine ähnliche Farbe. Es war offensichtlich, dass er große Schmerzen hatte. 


  Aber das Schlimmste waren seine Augen. Sie waren… verblasst. Trüb. Ich griff nach Kellys Hand als er zu mir rüber schaute, für einen kurzen Moment in meine Augen sah und dann wegschaute, fast so als hätte er mich nicht erkannt. 


  Ich musste die Tränen zurück halten. Schon wieder.


  Nein. Ich würde nicht hier sitzen und weinen. Ich würde stark sein, denn er brauchte mich jetzt. 


  Sogar, wenn er es selbst nicht wusste.


  Die Anhörung war schnell vorüber. Joels Schwager war sichtlich erfahren und wusste, was er tat und er ging die Ereignisse, die sich in dieser Nacht abgespielt hatten, schnell durch. Er argumentierte überzeugend, dass Dylan genau das war, was er war… ein verwundeter Soldat, der jemanden den er liebte vor einem sexuellen Angriff beschützt hatte. Das er eine Medaille verdient hatte und keine Gerichtsverhandlung. Der Richter bat ihn fortzufahren und der Anwalt plädierte dafür, dass die Anklage fallengelassen wird. 


  An dieser Stelle stand der Staatsanwalt auf und sagte: „Euer Ehren, der Angeklagte hat einen einundzwanzigjährigen Studenten der Columbia-Universität krankenhausreif geschlagen. Er hat mehrere Schädelfrakturen und eventuell dauerhafte Hirnschädigungen. Der Angeklagte ist gefährlich und ich beantrage, dass er nicht auf Kaution frei kommt.“


  Ich hielt den Atem an.


  Der Richter setzte die Kaution auf zwanzigtausend Dollar fest. Als er die Worte aussprach grinste Sherman, dann drehte er sich zu mir um. „Wir haben genug“, flüsterte er.


  „Er sieht schrecklich aus“, sagte ich, während ich zusah, wie die Gerichtsdiener ihn hinaus führten. 


  Ben, Joels Schwager und jetzt Dylans Anwalt, kam auf uns zu. Er hatte das Geld schon in seiner Brieftasche.


  „Okay, ich werde die Kaution jetzt hinterlegen. Ihr könnt in der Lobby warten. Es kann ein oder zwei Stunden dauern, bis sie ihn entlassen.“


  „Vielen Dank“, sagte ich und umarmte ihn spontan. 


  „Ich muss Euch sagen“, sagte er und schaute dabei vorwiegend mich an, „Dylan ist… nicht unbedingt kooperativ. Er hat mir durch die Blume gesagt, dass ich zur Hölle fahren soll.“


  Ich seufzte.


  „Ich hatte gleich ein schlechtes Gefühl“, sagte Sherman. „Wir werden mit ihm reden. Im Moment ist er ziemlich fertig.“


  Würden wir in der Lage sein ihn zu überzeugen? Was würde er sagen, wenn er aus dieser Zelle kam? Was würde er zu mir sagen? Über uns?


  Ich hatte schreckliche Angst. Ich verließ den Gerichtssaal, fühlte mich wie betäubt und fand mich dabei wieder, wie ich in der Lobby auf und ab ging. Ich dachte über all die Dinge nach, die anders hätten laufen können. Wenn wir nicht zu dieser Party gegangen wären. Wenn wir uns im September nicht wieder getroffen hätten. Wenn ich ihn letzten Februar nicht betrunken angerufen hätte. Wenn er nicht so ausgerastet und auf die Patrouille geschickt worden wäre. Wenn wir uns gar nicht erst getroffen und verliebt hätten.


  Es war zu viel. Es gab zu viele Dinge, die hätten anders laufen können. Und niemand wusste, was dann gewesen wäre. Was ich wusste war, dass ich Dylan liebte. Und ich würde um ihn kämpfen. 


  Ich seufzte. Hin und her laufen würde mir nur schaden. Und vermutlich machte ich die Anderen damit nur verrückt. Ich ging zu einer der Bänke und setzte mich zwischen Sherman und Kelly.


  „Also Sherman… Wie sind deine Pläne? Ich weiß du bist hergekommen um Dylan zu besuchen und der Besuch ist wohl ziemlich anders verlaufen, als gedacht.“


  Er gähnte und sah zur Decke hoch. 


  „Ich bin mir noch nicht sicher“, antwortete er. „Ich habe ein paar Wochen mit meinen Eltern verbracht, nachdem ich nach Hause kam, aber wir machten uns nur gegenseitig verrückt. Also kam ich hier runter, und dachte ich könnte etwas Zeit mit Dylan verbringen und schauen wie die Columbia-Uni so ist. Aber… ich werde mein Studium beenden. Irgendwo.“


  Er sah mich schräg von der Seite an und sagte dann: „Ich dachte eventuell an Texas.“


  „Oh wirklich?“ fragte ich.


  „Ja. Rice klingt nach einer guten Uni. Und ich habe eine Doktorandin von dort kennen gelernt, die sehr viel daran gesetzt hat, mich davon zu überzeugen.“


  Ich grinste. „Ihr Zwei versteht Euch echt gut.“


  „Ich hatte nicht damit gerechnet“, sagte er.


  Ich lachte kurz auf. „Ich bin sicher, sie auch nicht.“


  Er kicherte. „Carrie sagte, die Typen in ihrem Studiengang hätten Angst vor ihr.“


  „Das wundert mich nicht“, antwortete ich. „Ich hatte auch schon immer Angst vor ihr.“


  Er sah mich verdutzt an, seine Augenbrauen hatte er so hoch gezogen, dass sie sich fast berührten. „Warum?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Sie ist immer so… perfekt. Studium, Leben, Kleidung. Carrie war immer etwas Besonderes, besser. Ich bin etwas bodenständiger.“


  „Na ja, du kannst nicht durch dein Leben gehen und denken, dass andere Leute besser sind als du. Schau dir Dylan an – “


  Er bracht abrupt ab.


  „Wie meinst du das, schau dir Dylan an?“


  Er runzelte die Stirn und sagte dann: „ Sieh mal. ich sollte darüber eigentlich nichts sagen. Er wird mich dafür umbringen. Aber du musst verstehen, dass er niemals geglaubt hat, gut genug für dich zu sein.“


  Was? Nein. „Das ist nicht wahr.“


  Er nickte. „Doch das ist wahr. Gott, du hast ja keine Ahnung wie viel er in Afghanistan über dich gesprochen hat. Ohne Pause. Nimm es mir nicht übel, aber es war ziemlich anstrengend. Aber er hat immer gesagt, dass er seit dem Moment, als Ihr Euch kennen gelernt habt, dachte du ständest weit über ihm. Und er zählte die Gründe dafür auf. Du bist reich, er ist arm. Du kommst aus einer erfolgreichen Familie. Dein Vater ist Botschafter oder so etwas, richtig?“


  Ich nickte.


  „Über solche Sachen sprach er. Sein Vater ist ein Alkoholiker und er hatte immer Angst, dass er einmal genauso endet. Also zählte er das alles zusammen und kam zu dem Ergebnis, dass er nicht gut genug für dich ist. Das hat er immer geglaubt. Und Afghanistan hat das nur noch verschlimmert.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das stimmt aber nicht. Ich meine… ja unsere Familien sind verschieden. Aber das bedeutet doch gar nichts. Es geht nicht um unsere Eltern oder darum wie viel Geld man hat. Es geht um einen selbst und wer man ist.“


  „Tja, versuch du ihn davon zu überzeugen. Ich habe es niemals geschafft.“


  „Das werde ich, wenn er mir eine Chance gibt.“


  Kelly sagte trocken: „Lass ihn an deinen Socken riechen. Dann kapiert er es.“


  Joel unterdrückte ein Lachen und hustete stattdessen nicht überzeugend.


  „Danke, dass Ihr heute alle mitgekommen seid.“ sagte ich sehr ruhig.


  „Fang nicht damit an“, sagte Kelly. „Dafür sind Freunde da.“


  Ich lächelte sie an. Sie konnte mir den ganzen Tag sagen, das Freunde so etwas taten, aber da wo ich aufgewachsen bin, traf das nicht zu. Ich hatte keine Freunde, die für mich vor Gericht ziehen würden. Oder ins Gefängnis gingen. Oder sonst irgendwo hin. Ich begann gerade erst zu verstehen, dass die Freundschaften, die ich hier geschlossen hatte, etwas ganz Besonderes waren. 


  Ohne ein Wort zu sagen, streckte ich meine Arme aus und nahm die Hände meiner Freunde in meine. Es gab wirklich keine Worte für das, was ich empfand. 


  



  



  So ist das im Krieg (Dylan)


  



  Aus dem Gefängnis entlassen zu werden, war in etwa so, wie eingewiesen zu werden, nur umgekehrt. Die durchsuchten mich nicht, aber ansonsten war es beängstigend ähnlich. Ich unterschrieb Papiere, sammelte mein Telefon, meine Brieftasche und meinen Schlüssel ein und dann konnte ich gehen.


  Ich ging langsam nach draußen, denn ich hatte schreckliche Angst. Wahrscheinlich waren sie alle da draußen. Sherman und Alex und ihre Freunde. Und sie hatten alle gesehen, wie brutal ich gehandelt hatte. 


  Ich hatte das Richtige getan. Ich hatte sie beschützt. Aber… ich hatte nicht aufhören können. Ich hatte mich so von der Wut und dem Ärger übermannen lassen, dass ich, wenn Sherman nicht eingegriffen hätte, Randy getötet hätte.


  Ich hätte ihn umgebracht. Keine Frage.


  Es war ja nicht so, als ob ich nicht früher schon getötet hatte. Das hatte ich. Dreimal hatte ich auf jeden Fall getötet. Bei anderen Ereignissen, wenn ich auf Gebäude oder Aufständische geschossen hatte, war es schwieriger zu sagen. Aber bei drei Situationen war ich sicher. 


  Töten war einfach. Damit zu leben war schwer.


  Als die Polizei mich schließlich raus ließ, zeigten sie mir den Weg zu den Aufzügen und das war es. Zwei Minuten später, stand ich in der Lobby. 


  Alex saß mir gegenüber, umgeben von unseren Freunden.


  Ich ging einen oder zwei Schritte vor und dann wurde mir das Ausmaß dessen, was ich plante so richtig bewusst. Mein Herz klopfte wie wild, mein Magen verkrampfte sich und ich wollte mich einfach umdrehen und davon rennen. Ich begann nochmals darüber nachzudenken – sehr ernsthaft sogar. Vielleicht sollte ich jetzt einfach damit aufhören. Und versuchen herauszufinden, wie es trotzdem funktionieren könnte. Es musste einen Weg geben.


  Dann sah sie mich an und ich schnappte nach Luft und ich konnte sehen, dass es ihr genauso erging. Ihre Augen weiteten sich und sie stand auf und kam auf mich zu. Dabei verzog sich ihr Gesicht, und sie begann zu weinen und ich konnte sie nicht einfach so weinen lassen, also schlang ich meine Arme um sie.


  Während ich sie festhielt, atmete ich langsam und tief durch die Nase ein, inhalierte den Duft ihrer Haare und ihres Körpers. Sie hatte ihre Arme um meine Schultern gelegt.


  Dann küsste sie mich, das Gefühl ihrer Lippen auf meinen, am liebsten hätte ich vor Kummer und Schrecken laut geschrien. War ich wirklich bereit, sie so zu verletzen? War ich wirklich bereit sie aufzugeben? Das aufzugeben?


  Unsere Freunde kamen näher.


  „Ist alles okay, Mann?“, fragte Sherman. Ich senkte vorsichtig meine Arme und ließ Alex los, die Schmerzen in meiner Hand waren unerträglich, aber sie hielt mich weiter fest und drehte sich, so dass sie an meiner Seite stand.


  „Ja, ich denke schon“, sagte ich. „Danke für, ähm… Alles. Ich weiß nicht, wer die Kaution bezahlt hat, aber ich werde das Geld zurückzahlen. Ich habe genug Geld auf der Bank.“


  Sherman zuckte mit den Schultern. „Das können wir später regeln. Jetzt ist nur wichtig, dich von hier weg zu bringen.“


  Ich ging mit ihnen, denn ich hatte nicht den Mut etwas anderes zu tun. Wir fuhren ohne ein Wort zu reden zurück zum Columbia Campus, Alex hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt. Das war unangenehmer und seltsamer als jeder andere Moment in meinem Leben. Und es würde nur noch schlimmer werden.


  Da ich wusste, dass es nur noch eine Frage von Minuten war, bis ich sie für immer verlieren würde, versuchte ich mir alles an Alex genau einzuprägen, ihre Stimme, ihr Haar, ihren Geruch, einfach alles. Eines Tages würde sie ein wundervolles, verdammt schönes Leben haben. Und obwohl ich kein Teil davon sein würde, würde ich mich an sie erinnern. Ich würde mich an jede Sekunde, die wir zusammen gehabt hatten, erinnern und diese Erinnerung niemals loslassen.


  Sherman schaute zu mir rüber und sah mich neugierig an. Fast so, als wüsste er was ich dachte. So gut wie er mich kannte, wusste er es wahrscheinlich sogar. Er war ein schlauer Kerl und er war der Gegenpart einer langen Unterhaltung via E-Mail über mich und Roberts und Alex gewesen und ich hatte soweit ich weiß sogar ein- oder zweimal Selbstmordgedanken geäußert. 


  Wir setzten erst Kelly und Joel ab und fuhren dann weiter zu meinem Apartment.


  Nachdem wir aus dem Taxi ausgestiegen waren, sagte ich: „Ich muss mich wirklich erstmal waschen.“


  Gott, was war ich nur für ein Feigling. Ich konnte es einfach nicht sagen.


  Aber warum? Warum hatte ich Angst? Ich würde sie so oder so verlieren.


  Also setzten sich Sherman und Alex auf die Couch, während ich vorsichtig duschte, immer darum bemüht meine Hand nicht noch mehr zu verletzen. Danach ging ich in mein Zimmer und zog saubere Klamotten an. Gerade als ich mein Shirt zurecht zog, klopfte es an der Tür. 


  Ich öffnete. Es war Sherman. Bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, sagte er: „Bevor du das machst, wovon ich denke, dass du es gleich machen wirst, musst du mir zuhören.“


  Ich schloss meine Augen. „Sherman, das geht dich nichts an.“


  „Doch“, sagte er und klang erschöpft. „Doch, das geht mich etwas an. Weil du mein Freund bist. Und weil sie meine Freundin ist. Hör mir verdammt noch mal einfach zu, okay?“


  „Gott“, sagte ich.


  Er ging eine Minute lang auf und ab, drehte sich dann zu mir um und sah mich an, als ob er etwas sagen wollte, dann drehte er sich wieder weg. 


  „Oh, verdammt noch mal, spuck es aus.“


  Er drehte sich zurück zu mir und deutete mit dem Finger auf mich. „Ich habe sie gewarnt.“


  „Was?“


  „Ich habe sie gestern gewarnt. Ich habe sie gewarnt, dass deine verdammte übertriebene Opfermentalität dich komplett durcheinander bringen und dazu führen wird, dass du dich von ihr trennst.“


  „Was zur Hölle?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sag mir, dass du dir nicht den ganzen Rückweg eingeredet hast, dass du es tun musst und nicht versucht hast, dich darauf vorzubereiten. Sag mir, dass ich mich irre, Paris.“


  Nun war ich derjenige, der wegschaute.


  Er zeigte durch die Tür auf den Flur. „Sie wartet da draußen. Mit ihren Händen in ihrem Schoß. In aufrechter Haltung. Und versucht sich zusammen zu reißen. Versucht stark zu bleiben, obwohl sie weiß, dass du kurz davor bist ihr Herz in Millionen Stücke zu zerreißen. Zum Zweiten Mal. Wir beide kennen dich genauso gut, wie du dich selbst kennst, Arschloch. Und lass mich dir sagen, du rettest Sie damit vor gar nichts. Du wirst nur ihr Herz brechen und dein eigenes und alles zerstören, das gut ist in deinem Leben.“


  Ich runzelte die Stirn und sagte: „Ich weiß nicht wovon du überhaupt redest, Sherman.“


  „So ein Quatsch, natürlich weiß ich es. Ich war dabei, Paris. Ich war dabei, als Kowalski sich auf die Granate warf. Und ich war dabei, als Roberts starb. Und ich sage dir, du musst aufhören, dich mit dieser Scheiße zu malträtieren. Du hast keinen der Beiden getötet. Es war nicht deine Schuld, es war auch nicht meine. Es war nur die Schuld der verdammten Terroristen, die sie getötet haben.“


  „Was hat das jetzt mit Alex zu tun?“


  „Sag mir einfach, was du Alex sagen wolltest.“


  „Warum. Warum kümmert es dich, in Gottes Namen?“


  „Weil wir Brüder sind, Mann. Wir haben schreckliche Dinge erlebt, von denen niemand weiß. Wir haben schreckliche Dinge erlebt, die niemand wissen will. Und ich will nicht dabei zusehen müssen, wie du Dein Leben ruinierst. Und ich mag Alex und ihre Schwester und will auch nicht, dass du sie ruinierst.“


  Ich schoss zurück. „Du verstehst das nicht, ich bin nicht gut für sie! Ich bin nicht besser als mein Vater war! Was wäre passiert, wenn ich sie geschlagen hätte? Anstatt der verdammten Wand? Was dann? Eines Tages wird es passieren! Eines Tages werde ich die Kontrolle verlieren und sie verletzen! Und ich würde lieber sterben! Bevor ich ihr das antue, bringe ich mich eher um, Sherman. Ich meine es ernst.“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Das ist eine verdammte Ausrede, Paris. Du bist du und nicht dein Vater.“


  Die Tür ging auf. Und da stand sie. Weinend. Und ich konnte es nicht mehr ertragen. Denn sie weinte wegen mir. Sie weinte um mich. 


  „Oh Gott Alex, es tut mir so leid. Ich kann das nicht machen.“


  Sie sah mich an, die Tränen liefen über ihr Gesicht, und sagte: „Das musst du nicht.“


  Ich drehte mich von ihnen weg, stützte meinen unverletzten Arm an die Wand und lehnte langsam, ganz langsam meinen Kopf dagegen. „Alex“, sagte ich, „Du bist… soviel besser als ich. Ich habe immer nur Ärger verursacht. Verstehst du denn nicht? Ich will nicht, dass du mit mir untergehst.“


  Sie kam auf mich zu, berührte meinen Arm und schlang dann langsam ihre Arme um ihn. 


  „Dylan“, flüsterte sie. „Du bringst das Beste in mir zum Vorschein. Das hast du schon immer getan.“


  Ich flüsterte: „Aber ich habe alles ruiniert Alex. Wenn ich nicht so überreagiert hätte, so wie mein Vater immer überreagiert hat, wären wir niemals auf diese Patrouille geschickt worden. Und Roberts wäre nicht gestorben.“


  „Scheiße“, sagte Sherman, und warf sich auf das Bett. „Vielleicht hast du Recht. Wenn wir an diesem Tag nicht rausgeschickt worden wären, wäre eine andere Patrouille rausgeschickt worden. Und weißt du was? Dann hätten sie stattdessen die Scheiße abgekriegt. Wenn es die zweite Einheit gewesen wäre, so wie es ursprünglich vorgesehen war, und sie wären getroffen worden, würdest du dann auch hier sitzen und dich schuldig fühlen? Du meine Güte, Dylan. Und was ist mit dem, was passiert ist, nachdem du weg warst. Weber war drei Wochen später dran. Er ging pinkeln und ein Heckenschütze traf ihn. Er starb mit heraushängendem Schwanz. Ist dass auch deine Schuld? So ist das im Krieg.“


  Ich sah ihn an und fühlte mich so verloren, wie noch nie in meinem Leben. Ich hatte das nicht gewusst. Oh Gott. Weber starb beim pinkeln?


  Ich warf einen langen, vorsichtigen Blick auf Alex. Auf ihre Tränen und ihren Kummer. Und dachte dann daran, wie viel schlimmer für sie es werden würde, wenn ich sie in meine Welt hineinzog. Eine Welt, in der die Menschen beim pinkeln starben, eine Welt, in der betrunkene Ehemänner ihre Frauen halb totschlugen, eine Welt, in der ihr Freund wegen Körperverletzung oder sogar Mordversuchs vor Gericht gestellt wurde. 


  Ich konnte ihr das nicht antun.


  Ich schüttelte in plötzlicher Verzweiflung den Kopf und sagte, mit brechender Stimme, fast nur einem Flüstern: „Es tut mir leid Alex. Ich kann dir das nicht antun. Das Risiko ist zu groß. Es ist vorbei. Es tut mir so leid.“


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, er versteifte sich nur ein wenig. Eventuell richtete sie sich ein wenig gerader auf. Aber ich konnte in ihren Augen sehen, dass ich ihr einen Schlag versetzt hatte, einen Schlag, den sie mir vermutlich niemals verzeihen würde. Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen, und sagte dann: „Mir auch Dylan. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Aber lass mich dir nur Eines sagen.“


  Sie kam noch näher, als sie mir ohnehin schon war, bis unsere Gesichter nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. 


  Mit klarer, fester Stimme sagte sie: „Du hast nicht darüber zu entscheiden, welche Risiken ich eingehe. Du hast auch nicht darüber zu entscheiden, was gut für mich ist und was nicht. Das ist meine Entscheidung, Dylan. Wenn ich dir so wichtig bin, wie kannst du es dann wagen, das allein zu entscheiden. Ich entscheide mich dafür, die Gegenwart nicht aus Angst vor einer Zukunft zu zerstören, die vielleicht niemals eintritt.“


  Dann drehte sie sich um und ging.


  Sherman stand da, schaute mich an und murmelte einen Fluch. Er schüttelte seinen Kopf und sagte dann: „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal zu dir sagen würde, Dylan. Aber du bist ein verdammter Idiot. Ich kann nicht hier bleiben und bei diese Katastrophe weiter zuschauen.“


  Ich schaute ihn an und sagte dann mit kalter Stimme: „Ich habe dich nicht darum gebeten.“


  Er seufzte, und ließ die Schultern hängen. Er sah besiegt aus, sein Gesicht und seine Augen waren auf den Boden gerichtet. Für eine Sekunde sah es so aus, als würde er noch etwas sagen, hielt dann aber inne. Dann drehte auch er sich um und ging.


  Und von jetzt auf gleich war ich wieder allein. 


  



  



  Kapitel 12


  Es tut mir leid, dass ich dafür verantwortlich bin, dass Ihr Kind getötet wurde (Alex)


  


  Sherman holte mich etwa zwei Blocks von Dylans Apartment entfernt ein. Ich hörte ihn rufen, lief aber weiter. Ich war zu sehr in Gedanken versunken und zu aufgebracht, um anzuhalten.


  Er holte mich schließlich ein und passte seine Schritte den meinen an. Zunächst sagte er nichts. 


  Es war ein kalter Nachmittag, etwas düster und hier und da lagen vereinzelte Blätter herum. Es passte genau zu meiner Stimmung.


  Schließlich hielt ich abrupt an. Sherman ging noch zwei Schritte weiter, bevor er seinen Schwung gebremst hatte, dann drehte er sich um und sagte: „Ich bin überrascht, wie gut du damit umgehst.“


  „Ich könnte ihn umbringen“, sagte ich.


  „Zorn ist gut“, antwortete er.


  „Ich kann nicht noch mehr weinen, okay? Er hat seine dumme Entscheidung getroffen.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Nicht wirklich.“


  „Dann leiste mir zumindest Gesellschaft.“


  Ich holte tief Luft und schloss meine Augen. Ich konnte mich nicht auf meine Gefühle konzentrieren. Da war nur ein schwarzes Loch. Das machte mir Angst, mehr als alles, was ich bisher erlebt hatte. Woher hatte Dylan die Macht… einfach einen Teil von mir zu stehlen? Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis ich den Schmerz fühlen würde. Und ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn es soweit war. Vielleicht völlig zusammenbrechen?


  Ich nickte ihm kurz zu. „In Ordnung.“


  Also drehten wir uns um und gingen zu dem Coffeeshop. „Lass uns draußen sitzen“, sagte ich.


  Er nickte, wir gingen hinein, bekamen unseren Kaffee und setzten uns dann auf die Stühle, die der Straße am nächsten waren. Er schlug ein paar Mal prahlerisch mit einem Päckchen Zigaretten gegen seine Hand, entfernte dann die Plastikhülle und zündete sich eine Zigarette an. 


  Ich sagte: „Kann ich auch eine haben?“


  Er blinzelte und reichte dann eine Zigarette rüber. „Ich hatte gedacht, du rauchst nicht.“


  „Ich rauche auch nicht. Gib mir Feuer.“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Mir scheint, dass alle Leute heute dumme Entscheidungen treffen.“


  „Leck mich am Arsch“, sagte ich, nahm dann sein Feuerzeug und versuchte die Zigarette anzuzünden. Ich nahm einen tiefen Zug, fühlte, wie er in meiner Kehle brannte und begann dann zu husten. 


  „Hat Bloomberg das Rauchen vor Gaststätten nicht auch verboten?“


  „Der kann mich auch mal am Arsch lecken“, sagte ich. „Gott, bin ich gemein.“


  „Ja, na ja…“


  Ich nahm einen weiteren Zug. Oh Gott, mir wurde schwindelig. 


  „Sieh mal Alex… würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass das Ganze wahrscheinlich nur vorübergehend ist?“


  Ich sah ihn an und sagte: „Nein, nicht wirklich.“


  Er runzelte die Stirn und sackte dann in seinem Stuhl zusammen.


  „Es würde nicht helfen, denn es ist nicht zur vorübergehend. Er mag seine Meinung morgen ändern oder übermorgen, oder nächste Woche, aber er hätte immer noch die gleichen Komplexe. Dass er nicht gut genug ist. Und sich selbst hasst.“


  Er seufzte und ich zog erneut an der Zigarette. Jetzt fühlte ich mich wirklich angeheitert. „Wird man immer leicht high, wenn man raucht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein… das passiert nur Leuten, die zum ersten Mal rauchen oder nur ganz selten.“


  Ich denke ich habe gegrunzt. Das war ja enttäuschend. Warum rauchte man dann überhaupt?


  „Was wirst du nun machen?“, fragte er.


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  Er nickte und trank dann einen Schluck von seinem Kaffee. Er war auf seinem Stuhl zusammengesackt und starrte auf den Verkehr. „Ich hoffe, es ist nicht egoistisch, wenn ich dir sage, dass ich hoffe, du gibst ihn nicht auf. Dylan ist ein guter Mensch. Er ist nur… ziemlich durcheinander im Moment.“


  Ich nickte und drückte dann meine Zigarette aus.


  „Ich verstehe nicht, warum du diese Dinger rauchst“, sagte ich und legte meinen Kopf in meine Hände. „Ich fühle mich benommen.“


  Für eine Weile sagten wir nichts, nur der Verkehr rauschte an uns vorbei. Ich war gefasst. Ruhig. Unnatürlicherweise. Ich war mir ziemlich sicher, dass das, sobald ich mich hinsetzte und die Gefühle zulassen würde, vorbei sein würde. Ich war noch nicht soweit zusammen zu brechen. Noch nicht. 


  Ich sah zum Himmel hoch. „Nein, ich werde ihn nicht aufgeben. Aber ich werde mich… ich werde mich auch nicht täuschen lassen. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn wirklich, Sherman. Ich weiß nicht mal mehr was ich denken soll. Wie kann er nur so stur sein? Was ist, wenn er es sich morgen anders überlegt? Nehme ich ihn dann zurück, nur um bei seinem nächsten Tiefpunkt wieder verletzt zu werden?“


  „Gott, ich brauche einen Drink“, sagte Sherman.


  Ich nickte. „Ich auch. Aber ich habe heute alle Vorlesungen verpasst. Ich muss morgen fit sein.“


  Er nickte und sagte dann: „Wenn es irgendwie hilft… Ach, Scheiße. Dylan wird das nicht gefallen. Aber, scheiß auf ihn. Ich schicke dir ein paar E-Mails. Vom letzten März, als er gerade ins Walter Reed Krankenhaus gekommen war. Ich denke du solltest sie lesen. Wenn es auch sonst nichts bringt, zumindest wirst du einen Einblick in den verrückten Mist bekommen, der in seinem Kopf vorgeht.“


  Er holte sein Telefon raus und ich konnte sehen, wie er darin nach etwas suchte. „Okay“, sagte er. „Wie lautet deine E-Mailadresse?“


  „Ähm… AlexLiebtErdbeeren, alles in einem Wort, at yahoo.com“


  Er grinste. „Das ist lustig. Okay. Lösch sie einfach hinterher, oder so was, ja? Ich sollte sie dir eigentlich gar nicht schicken. Aber… schau. Er ist mein Freund. Und es bringt mich um zu sehen, was er sich antut.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Geht’s dir gut genug, dass du klar kommst?“, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Was ist schon gut, wenn dein Herz auseinander bricht. Ich werde mich nicht umbringen, falls es das ist, was du fragen wolltest. Aber nein. Es gut mir nicht gut.“ Zum ersten Mal seit dem Gespräch mit Dylan brach meine Stimme. „Mir geht es gar nicht gut.“


  Es gab nichts mehr zu sagen. Ich fragte ihn, wie lange er in der Stadt bleiben würde. 


  „Ein paar Wochen. Zumindest war das der Plan. Ich weiß nicht, ob Dylan meine Gesellschaft noch will, aber meine ganzen Sachen sind bei ihm. Wir werden schauen was passiert, okay? Ich werde dich auf dem Laufenden halten. Nicht zuletzt muss ich versuchen zu verhindern, dass er ins Gefängnis kommt.“


  Ich schluckte und sagte dann mit sehr leiser Stimme: „Danke.“


  Wir standen auf, er umarmte mich ungeschickt und ich begann in Richtung des Wohnheims davon zu trotten. Ich konnte Dylan in Gedanken vor mir sehen: Dünn, erschöpft, blass, seinen Kopf an die Wand lehnend. Wie er mir sagte, das er mich vor sich beschützen müsse, dass er Schluss machte, weil er nicht gut genug war. Die Qual und der Schmerz in seinen Augen als er sich von mir zurückzog. 


  Wenn ich jemals auch nur ansatzweise an seiner Liebe gezweifelt hatte, das war nun vorbei. Aber vielleicht war Liebe nicht genug. 


  Ich bemerkte gar nicht, dass ich angefangen hatte zu weinen. Nicht, bis der Inhaber des Blumenladens an der Ecke der westlichen 108. Straße zum Broadway, mich sah. Er starrte mich an, zog dann eine einzelne Rose heraus und sagte: „Hey Mädchen. Die ist für dich. Was auch immer dich unglücklich macht… Ich hoffe das tröstet dich.“


  Ich hielt verdutzt an und nahm die Rose entgegen.


  „Danke“, sagte ich und weinte noch mehr. „Ich weiß das wirklich zu schätzen“, sagte ich, rieb mir die Tränen vom Gesicht und fühlte mich wie eine komplette Idiotin.


  Er verbeugte sich im wahrsten Sinne des Wortes und ging dann zurück in seinen Laden. Ich lief weiter und erreichte das Wohnheim fünf Minuten später. Aber ich war noch nicht bereit mich Kelly zu stellen, also lief ich einfach weiter, bog an der 103. Straße rechts ab und ging bis zum Riverside Park. Ich war schon eine Weile nicht mehr dort gewesen, aber früher hatte ich dort gerne auf einer der Bänke gesessen – manchmal allein, manchmal mit Kelly – und auf den Fluss hinausgeschaut. 


  Überhaupt, Kelly und ich hatten hier letztes Jahr an einigen Wochenenden gepicknickt, manchmal auch zusammen mit Joel. Dieses Jahr hatten wir das nicht ein einziges Mal gemacht, und ich wunderte mich nicht nur darüber, sondern auch über die Tatsache, dass ich, als Dylan mich nach meiner liebsten Aktivität in New York gefragt hatte, die schönen Zeiten hier nicht erwähnt hatte. 


  Natürlich war die Antwort einfach. Ich hatte dieses Jahr die meiste Zeit damit verbracht, mich nach ihm zu sehnen. Mir Sorgen um ihn zu machen, da ich wusste, dass er in Afghanistan jeden Tag in Gefahr war. Und dann, als ich gar nichts wusste, nur, dass sein Name auf keiner der Gefallenenlisten erschienen war – die ich jeden Tag kontrolliert hatte – er aber trotzdem verschwunden war. 


  Mein ganzes Leben hatte sich nur darum gedreht.


  Also saß ich am Fluss, dachte nach und erinnerte mich. 


  Ich erinnerte mich an das erste Mal, das wir uns geküsst hatten, auf der anderen Seite der Erde. 


  Ich erinnerte mich daran, wie wir die Nacht, bevor wir Israel verlassen hatten, zusammen gesessen hatten. Er trug seinen schwarzen Trenchcoat, wir saßen auf einem großen Balkon und schauten uns an.


  Ich fragte ihn, was er wollte. Wollte er, dass wir uns ein Versprechen gaben? War es vorbei, wenn wir wieder zu Hause waren? Würden wir zusammen bleiben, trotz der Entfernung? Was wollte er?


  Er konnte nicht antworten. 


  Ich erinnere mich, dass ich ihn auf die Brust geschlagen hatte und gerufen hatte: „Warum kannst du mir nicht sagen, was du fühlst?“


  Er konnte es nicht. „Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll“, hatte er gesagt. „Ich denke wir müssen einfach abwarten, was passiert.“


  Also machten wir gar keine Pläne. Es war alles ein Durcheinander, keine Versprechungen aber wir liebten uns. Wir beide machten innerhalb von Tagen mit den Personen Schluss, mit denen wir zu Hause zusammen gewesen waren, aber selbst danach war alles so unklar.


  Wenn ich daran denke, dass er weniger als neun Monate später seinem Drill Sergeant gesagt hatte, dass er mich heiraten wollte. Warum zur Hölle hatte er mir das nicht sagen können?


  „Hey Baby, warum weinst du?“, fragte ein Typ auf seinem Fahrrad, der vor mir angehalten hatte. „Soll ich dich trösten?“


  „Oh. Verpiss dich!“, antwortete ich.


  „Miststück“, sagte er und fuhr davon.


  Ich holte tief Luft. Ich war völlig durcheinander. Ich suchte in meiner Handtasche herum, fand ein nicht sehr sauberes Taschentuch und wischte mir das Gesicht ab. Dann holte ich mein Telefon hervor und begann zu lesen.


  Zu Beginn ergaben die Mails keinen Sinn. Dann kapierte ich, dass die neuesten natürlich oben waren. Also scrollte ich bis nach unten und begann mich nach oben vorzuarbeiten. Und ich versuchte dabei, nicht völlig zusammenzubrechen.


  



  24. März 2012


  An: Ray.M.Sherman@hotmail.com


  Von: Dylanparis81@gmail.com


  Betreff: Was geht?


  



  Unkraut,


  ich bin im Walter Reed Krankenhaus. Sie sagen, dass ich mein Bein wohl behalten werde, aber es taugt absolut nichts mehr. Was ist bei dir so los? Wie geht es den anderen?


  Ich vermisse Euch Typen mehr, als Ihr denkt.


  Dylan Paris


  



  25. März 2012


  An: Dylanparis81@gmail.com


  Von: Ray.M.Sherman@hotmail.com


  Betreff: Re: Was geht?


  



  Heilige Scheiße, es lebt! Hast du deinen Laptop ersetzt? Wie ist es im Walter Reed Krankenhaus? Ich bin sicher das Krankenhaus ist übel, aber ist das Essen wenigstens besser als hier? Uns geht es soweit ganz gut. Weber ist von ein paar verdammten Hadschis erwischt worden und Sergeant Colton wurde angeschossen. Colton ist schon wieder im Dienst und schwört die Hölle auf uns herab, weil wir mit ein bisschen Gin im Zelt erwischt wurden. Ich wette, er hat ihn uns weggenommen, um ihn selbst zu trinken.


  Ich vermisse dich auch Kumpel. Es ist niemand mehr hier, mit dem es sich lohnt zu reden. Bogey erzählt immer nur über die Eroberungen, die er gemacht hat, Tag und Nacht, ohne Pause. Die einzige Eroberung, die er je wirklich gemacht hat, war mit seiner Hand. Wir haben ihn während einer Patrouille dabei erwischt. Ich meine, okay, im eigenen Schlafsack in der VOB, sicher, aber im Feld? Ich brauch eine verfluchte Pause. 


  Hast du mal was von Alex gehört?


  Schreib mir zurück und zwar bald, du Mistkerl. Wenn sie unseren Einsatz nicht verlängern, bin ich in sechs Monaten draußen. Oder so. Egal. Ich hasse diesen verdammten Ort. 


  Ray


  



  Ich konnte nicht anders, als über den Ton der E-Mails zu lachen, obwohl mein Herz bei dem Satz „Hast du mal was von Alex gehört?“ einen Satz gemacht hatte. Sie klangen genauso wie Dylan und Sherman miteinander sprachen. Ich las weiter, arbeitete mich mit jeder Mail langsam nach oben vor.


  



  25. März 2012


  An: Ray.M.Sherman@hotmail.com


  Von: Dylanparis81@gmail.com


  



  Unkraut,


  es tut mir Leid, das über Weber zu erfahren. Wow, ich wünschte ich hätte die Möglichkeit gehabt mich zu verabschieden. Oder irgend so etwas. Ich bin am überlegen, ob ich Roberts Eltern besuchen soll, wenn ich aus dem Krankenhaus komme. Aber ich weiß nicht so recht, vielleicht sollte ich lieber weg bleiben. Wie sagt man einer Mutter, „Es tut mir leid, dass ich dafür verantwortlich bin, dass Ihr Kind getötet wurde“?


  Was Alex angeht, es ist vorbei. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die ganze Sache inszeniert hatte. Aber mal ehrlich, ich hätte mich niemals in sie verlieben dürfen. Sie steht viel zu weit über mir. Ich hasse es, aber so ist das Leben.


  Sag Sergeant Colton, ich hatte zwei Liter Wodka in meinen Reisetaschen, und ich möchte den Scheiß zurück. Ich weiß, dass er sie heraus genommen hat, bevor sie meine Sachen hergeschickt haben.


  Dylan


  



  01. April 2012


  An: Dylanparis81@gmail.com


  Von: Ray.M.Sherman@hotmail.com


  



  Hör auf mich Unkraut zu nennen, Mr. Frauenheld.


  Um beim Thema zu bleiben: Du solltest mal mit etwas Abstand die Bilder von dir und Alex anschauen. Ja, sie ist vielleicht über dich hinweg. Aber, wenn ich du wäre, würde ich versuchen sie zurückzuerobern. Ernsthaft.


  Was Roberts angeht: Sei kein Arschloch. Du bist nicht für seinen Tod verantwortlich, das sind die Hadschis. Es ist nicht deine Schuld, Kumpel. Wenn wir nicht auf dieser Patrouille gewesen wären, wäre es jemand anderem passiert. Und die wären genauso tot. 


  Also, mal ernsthaft, versteh mich nicht falsch. Aber geh zu einem Psychiater. Am besten gleich morgen. Du hast einen ziemlichen Schlag auf den Kopf bekommen, und was du mir schreibst, beunruhigt mich.


  Dein Freund


  Ray


  



  PS: Tut mir leid, dass meine Antwort so lange gedauert hat. Wir waren auf einer verfluchten 5-Tagespatrouille. Sie sagen Lieutenant Egger hat uns dafür freiwillig angemeldet, dieser Scheißkerl.


  Und erzähl mir keinen Schwachsinn über Wodka. Seit wann trinkst du?


  



  01. April 2012


  An: Ray.M.Sherman@hotmail.com


  Von: Dylanparis81@gmail.com


  



  Ray,


  hör mir zu Kumpel. Wir sind Freunde. Aber bitte schreib mir nichts mehr über Alex. Ich würde nur ihr Leben ruinieren. Wir sind einfach zu verschieden. Manchmal denke ich, ich werde so wie mein Vater enden. Bis meine Mutter schlau wurde und ihn rausgeschmissen hat, hat er sie geschlagen, wenn er betrunken war. Und deshalb, mein Freund, trinke ich keinen Alkohol.


  Ich sag dir, in diesem Krankenhaus zu sein, ich glaube ich brauche wirklich bald einen Psychiater. Außer meiner Mutter, die fast jeden Tag zu Besuch kommt, ist es ziemlich ruhig hier. Die Krankenschwestern und Ärzte kommen und gehen. Sie machen Tests. Und ich schaue fern und lese. Das ist alles. Viel Zeit zum Nachdenken. Und zum Nachdenken. Und zum Nachdenken. Kumpel, ich werde jetzt ein paar Sachen schreiben, über die ich nachdenken und reden muss und du bist auserwählt zuzuhören. Denn, da ist niemand anderes.


  Alex hat mir einen Haufen E-Mails geschickt. Direkt nachdem ich den Laptop beschossen hatte und am nächsten Tag und am übernächsten Tag. Jeden Tag, für ein bis etwa eineinhalb Wochen, dann eine pro Woche. Dann keine mehr.


  Ich habe sie nicht gelesen. Jedes Mal, wenn ich mein E-Mailpostfach öffne, sind sie da. 16 ungelesene E-Mails. Ich bin sicher sie hasst mich inzwischen.


  Ich bin auch sicher, dass es besser so ist. Du sagst ich soll es mir noch mal überlegen. Aber meine Entscheidung steht. Ich liebe sie mehr als mein eigenes Leben, Sherman. Aber sie ist schlau und schön und geht auf eine super Uni, und sie hat ihr ganzes Leben noch vor sich. 


  Ich habe eine E-Mail von ihrem Vater bekommen. Er ist ein echtes Schätzchen. Ein ehemaliger Botschafter, der seine Tentakel gerne überall drin hat. Als ich sie damals in San Francisco besucht habe, nahm er mich irgendwann beiseite um mir zu sagen, was für ein wertloses Stück Scheiße ich war. Das ich nicht mal annähernd gut genug für seine Tochter wäre. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass er meinen Hintergrund hat überprüfen lassen? Und den meiner Eltern. Ich bin sicher, er hat ein paar schöne Sachen über meinen Vater herausgefunden. Er schrieb mir in seiner E-Mail, dass ich mich, zur Hölle noch mal, von ihr fernhalten solle. ‚Lass sie glauben du wärst tot. Das ist besser für Euch beide.’


  Die Sache ist die, er hat Recht. Sie hat die Chance auf ein schönes Leben. Ich dagegen, bin ein behinderter Veteran, der Krampfanfälle, Blackouts und Flashbacks hat. Manchmal wache ich nachts schreiend auf. Denn ich habe immer wieder den gleichen Traum. Wir fahren diese dreckige Scheißstraße entlang, und ich kann die Bombe sehen, sie liegt ganz offen da. Und ich kann es nicht verhindern. Wir fahren direkt auf sie zu und über sie hinweg, ich greife nach dem Steuer und dann ist es zu spät. Bumm. Roberts ist verdampft, etwa 8 Liter seines verfluchten Blutes haben sich über mich ergossen und dann wache ich plötzlich auf, öffne die Augen und schreie mir die verdammte Kehle aus dem Hals. Sie kommen und geben mir Beruhigungsmittel und dann ist Ruhe. Bis zur nächsten Nacht.


  Nach dieser Sache bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Das hat sie nicht verdient. Sie braucht mich nicht in ihrem Leben, um sie herunterzuziehen, und für sie auch noch alles zu ruinieren. 


  Ray, ich liebe Alex, mehr als du dir vorstellen kannst. Und weil ich sie liebe, werde ich sie in Ruhe lassen und ihr die Möglichkeit geben mich zu vergessen. Alles Andere würde sie nur verletzen. Und ich würde mich eher selbst umbringen, als ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Und das ist nicht nur eine leere Drohung. 


  Also, kein weiteres verdammtes Wort über Alex, okay? Die Sache ist erledigt.


  Dylan


  



  01. April 2012


  An: Dylanparis81@gmail.com


  Von: Ray.M.Sherman@hotmail.com


  



  Kumpel,


  Deine Mail hat mich zum weinen gebracht, wie ein kleines Kind.


  In Ordnung. Ich werde Alex nicht mehr erwähnen. Aber du versprichst mir verdammt noch mal besser, dass es dir bald besser gehen wird. Hörst du mich? Es ist mir scheißegal, wie schlecht es dir gerade geht. Sieh zu, dass es besser wird. Steh deinen Mann. Mach, was auch immer nötig ist um in deinen Kopf zu bekommen, dass du a) ein guter Mensch bist und b) etwas Besseres, als die Scheiße, die du beschrieben hast, verdienst und c) NICHT für Roberts verdammten Tod verantwortlich bist.


  Kumpel, sieh zu, dass du Hilfe bekommst.


  Scheiß auf die Army


  Ray


  



  Oh Gott. Ich vermisste Dylan. Ich liebte ihn. Aber ich wusste nicht wie ihm helfen sollte. Ich wusste nicht, ob das überhaupt jemand konnte. Nicht solange er sich nicht helfen lassen wollte. Und die Sache mit meinem Vater, ich hatte keine Ahnung. Dad und ich würden uns unterhalten, wenn ich über die Ferien nach Hause fuhr. 


  Ich googlete ein wenig. „Wie helfe ich einem Freund mit PTBS?“ Aber um ehrlich zu sein, war das kaum eine Hilfe. Es war alles nur allgemeines und unbrauchbares Zeug. Nehmen sie das Verhalten nicht persönlich. Haben Sie ein dickes Fell. Ja, klar. Verurteilen Sie nicht. Lieben Sie die Person. 


  Lieben Sie die Person. 


  Oh Gott. Ich konnte nicht aufhören ihn zu lieben. Aber ich konnte ihm auch nicht helfen.


  Die Sonne ging unter, an diesem Tag, der vermutlich der längste und traurigste meines Lebens war. Ich stand auf, packte mein Telefon weg, nahm meine Rose und begann zum Wohnheim zurück zu gehen.


  



  



  Wie kannst du nur so lässig damit umgehen (Dylan)


  



  Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, stand ich wie üblich auf. Wirklich, ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Weiter machen. Vorlesungen besuchen. An der Gerichtsverhandlung teilnehmen. Egal. 


  Es war dunkel, ruhig und bitterkalt. Vom Hudson River kam ein eisiger Wind, der den Park vor der Bibliothek zu einem Windkanal machte. Ich hoffte, dass es nicht schon bald schneien würde. In der Zwischenzeit trug ich meine Armyjogginghose, zog die Kapuze über meinen Kopf, ging da raus und begann mit dem Aufwärmen.


  Ich war inzwischen recht geschickt dabei, Liegestützen nur mit der linken Hand zu machen, aber ich hoffte, dass meine Rechte bald wieder in Form sein würde. Ich musste deshalb einen Arzt aufsuchen und zwar sehr bald. Ich hatte am Montag meinen Termin am VA-Krankenhaus verpasst, weil ich im Gefängnis gewesen war, aber ich würde am Mittwoch wieder dort sein. Vielleicht würde ich wieder einen Gips bekommen.


  Ich war gerade dabei Liegestützen zu machen, als ich Schritte hörte. Ich fuhr fort, schaute aber nach oben.


  Es war Alex. Sie trug eine Jogginghose und Laufschuhe und sie begann sich aufzuwärmen. So, als wäre das ein ganz normaler Morgen.


  Oh Gott.


  Ich machte weiter meine Liegestützen bis ich hundert erreicht hatte, rollte dann herum und begann meine Beine zu strecken.


  Sie sagte kein Wort.


  Ich sagte kein Wort.


  Ich wusste nicht, was sie dachte. Das ich einfach meine Meinung ändern würde? Sie verstand das nicht. Es war nicht so, dass ich sie nicht gewollt hätte. Gott, ich wollte sie mehr als alles andere auf der Welt. Außer ihr ein gutes Leben zu ermöglichen. Und das würde sie mit mir nicht haben.


  Schließlich stand ich auf, fertig zum loslaufen. Ich sagte: „Ich brauche inzwischen eigentlich keinen Aufpasser mehr.“


  Sie sah mir in die Augen und sagte: „Ich bin nicht wegen dir hier, sondern wegen mir.“


  Ich schüttelte meinen Kopf und begann loszulaufen. Sie lief auch los, in ihrem normalen Laufschritt, mit mir mithaltend. Ich knirschte mit den Zähnen. Warum musste sie es mir so schwer machen? Warum konnte sie nicht akzeptieren, dass es vorbei war? Sie konnte so ein wundervolles Leben haben.


  Als wir die 101. Straße erreichten, war ich schon ziemlich schnell und wurde noch schneller. Sie blieb direkt neben mir, als ich in die 101. Straße abbog und in Richtung Central Park weiter lief. Der Verkehr begann gerade dichter zu werden, Taxis und Pendler von Connecticut und weiß Gott wo. Wer zur Hölle fährt überhaupt mit dem Auto in die Innenstadt von New York? Verrückt.


  Ich hielt an einer roten Ampel, schräg gegenüber des Parks, und rannte auf der Stelle bis es grün wurde.


  Obwohl ich langsam atemlos wurde, begann ich, halb zu mir selbst, zu reden. 


  „Ich war sechs, als er das erste Mal betrunken nach Hause kam und sie geschlagen hat. Ich weiß nicht, worum der Streit ging… Ich denke er hat seinen Job verloren, oder so was. Sie waren beide verfluchte Säufer und wahrscheinlich ist er deshalb gefeuert worden. Aber ich erinnere mich, wie ich da saß, etwa eine Woche nachdem ich in die erste Klasse gekommen war. Wir waren gerade dabei, in der Küche dieses schäbigen Apartments in Chamblee, direkt außerhalb von Atlanta, Brownies zu backen.“


  Atmen. Ich hielt in meinem Monolog inne, und war mir nicht sicher, ob sie überhaupt zuhörte. „Egal. Sie hatten diese Bilder, von ihnen beiden zusammen. Glücklich und so. Ob du es glaubst oder nicht, Sie waren zusammen zur High School gegangen. Wurden ein Paar und heirateten. Egal, an diesem Tag kam er nach Hause und war sauer. Ich konnte es spüren und ich wurde sehr still. Aber ich wollte ihm zeigen, was wir taten. Also nahm ich einen Löffel, tauchte ihn in den Teig und trug ihn laut rufend ins Wohnzimmer. Ich weiß nicht mehr, was ich rief. ‚Dad, schau mal was wir gerade machen?’ Irgend so was. Und der verdammte Teig… es war zuviel auf dem Löffel und er tropfte auf den Teppich.“


  Wir hatten inzwischen fast die Hälfte der Längsseite des Parks geschafft und obwohl wir immer noch nicht sprinteten, waren wir schon ziemlich schnell. Ich warf einen Blick zu ihr rüber und ihr Gesicht war hellrot. Tja, ich hatte sie nicht darum gebeten mitzukommen.


  „Egal“, fuhr ich etwas langsamer fort und machte lange Atempausen zwischen den Sätzen. „Mein Vater… stand auf und begann zu schreien. Weil ich den Teppich verhunzt hatte und dass wir dafür würden bezahlen müssen. Und sie eilte zu meiner Verteidigung. Meine Erinnerungen sind dann ziemlich durcheinander, das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass er sie schlug, ihr einen Kinnhaken verpasste. Sie fiel hart zu Boden. Und ich hielt meine Mutter fest und schrie ihn an, sagte ihm, dass er meine Mutter in Frieden lassen soll.“


  Ich verzog das Gesicht, denn ich bemerkte wie eine Träne über meine Wange lief. Ich wischte sie schnell fort. „Die Sache ist die… Menschen lieben sich, aber es bleibt nicht immer so. Manchmal verletzen sie sich auch.“


  Sie schnaubte und sagte dann. „Ja, damit kenne ich mich aus.“


  Scheiße.


  Ich wurde noch schneller. Ich gab nun wirklich alles, rannte so schnell ich konnte und sie hielt immer noch mit mir Schritt. Ich rannte die linke Kurve, um das südliche Ende des Parks, so schnell es nur ging, Alex war neben mir und ein Schwarm Vögel flog auf, als wir durch ihn durch liefen.


  Das war meine normale Laufroute, aber ich rannte sie niemals in dieser Geschwindigkeit. Ich war total erschöpft, saugte Luft in meine Lunge und es begann wirklich weh zu tun. Nach der nächsten Biegung stolperte ich, fing mich wieder und lief weiter, jetzt in nördlicher Richtung an der Ostseite des Parks, die Fifth Avenue entlang. 


  Als der Wasserspeicher in Sicht kam, wusste ich, ich würde nicht mehr weiter rennen können. Ich verlangsamte meinen Schritt, stieß meinen Atem mit lautem Keuchen aus, meine Brust zitterte und die Beine fühlten sich an wie Gummi.


  Alex wurde langsamer und rannte auf der Stelle neben mir her weiter. 


  „Zu viel?“ fragte sie.


  Ich schüttelte meinen Kopf, war plötzlich sauer. Sie wusste, was ich für sie fühlte. Es war so, als ob sie mich foltern wollte. In Sicht zu bleiben, obwohl sie wusste, dass ich die Entscheidung getroffen hatte um sie zu beschützen.


  „Was willst du von mir Alex?“ schrie ich sie an.


  Sie hörte auf zu rennen, und passte ihre Geschwindigkeit der meinen an. Sie sah ernst aus, daher traf das, was sie sagte, mich aus heiterem Himmel. 


  „Ich möchte, dass du mir Nahkampftechniken beibringst. Selbstverteidigung.“


  „Was?“, fragte ich mit ungläubiger Stimme.


  „Ich meine es Ernst. Ich bin in eineinhalb Jahren an der Uni, zweimal sexuell bedrängt worden. Das nächste Mal, wenn mich jemand angreift, wird er es bereuen.“


  Ich schüttelte total verblüfft meinen Kopf. „Du meinst das wirklich ernst?“


  Sie nickte. „Ja. Und da es so aussieht, als ob ich bald wieder auf Partnersuche gehen werde, na ja… in der Vergangenheit habe ich keine so guten Erfahrungen dabei gemacht.“


  Ich zuckte zusammen und fühlte einen stechenden Schmerz. Meine Augen wandten sich von ihr ab. Der Gedanke, dass sie mit jemand anderen ausgehen würde, egal wem, am liebsten hätte ich laut aufgeheult.


  „Um Gottes Willen, Dylan, schau mich nicht so böse an.“


  Ich blieb auf der Stelle stehen und drehte mich zu ihr um. „Wie kannst du nur so lässig damit umgehen?“


  Sie schüttelte ihren Kopf, ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verärgerung und Enttäuschung. „Ich gehe mit gar nichts lässig um, Dylan. Aber du hast mir die Entscheidung abgenommen. Du hast nicht mit mir darüber geredet. Du hast beschlossen, dass du alle Entscheidungen alleine triffst. Tja, schluck es runter. Ich werde nicht noch ein Jahr wegen dir weinend in meinem Zimmer verbringen. Das ist vorbei.“


  Sie hatte Recht und ich verdiente es, dass sie mir das vorwarf. Aber es tat weh. Es tat weh, sie so sauer zu sehen. Es tat weh zu wissen, dass sie bereit war zu versuchen, einfach so darüber hinwegzukommen, auch wenn ich mir immer wieder sagte, dass es das war, was ich wollte.


  Ich wusste nicht was ich wollte.


  „In Ordnung“, sagte ich und mein Mund war mal wieder schneller als mein Hirn.


  „Was?“


  „Ich sagte in Ordnung. Ich werde dir beibringen, was ich weiß.“


  Sie schaute mich skeptisch an und nickte dann einmal.


  „Wann?“ fragte ich.


  Sie sah mich an und sagte dann. „Dienstags, donnerstags und samstags habe ich morgens schon was vor. Da gehe ich laufen. Was wäre mit Montag, Mittwoch, Freitag?“


  Da ging sie laufen? Oh, um Gottes Willen. Sie würde mich noch wahnsinnig machen.


  „Du bist verrückt“, sagte ich.


  „Also, wenn du es nicht machen möchtest, frage ich jemand anderen. Ich bin sicher, ich kann irgendwo einen Kurs oder so was machen.“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein, ich mache es. Mittwochmorgen, 6:00 Uhr. Sei pünktlich.“


  Sie nickte, ihr Gesicht war immer noch todernst und sie sagte: „Ich werde da sein.“


  Sie drehte sich um und rannte davon. Ich sah ihr hinterher, und bewunderte ihre Dreistigkeit und ihren Mut. Während ich ihr dabei zusah, wie sie sich langsam entfernte, konnte ich nur daran denken, dass ich alles für sie tun würde. Wirklich alles. Und ich wollte ihr hinterher rennen und ihr sagen, dass ich Unrecht hatte, und sie anbetteln mich zurückzunehmen. Aber dafür war es zu spät. Liebe bedeutete viel. Sie bedeutete alles, und sie bedeutete nichts. 


  



  



  



  



  Kapitel 13


  Dein Gehirn ist die eigentliche Waffe (Alex) 


  


  „Okay“, sagte Dylan, „Lass uns das noch einmal versuchen.“


  Ich hatte um dieses Selbstverteidigungstraining gebeten, aber ich hatte dabei nicht bedacht, wie intensiv es sein würde. In den ersten paar Tagen hatten Dylan und ich allein trainiert. Aber seine Hand war immer noch nicht in Ordnung und für einige der härteren Übungen hatte er Sherman gebeten, ihm behilflich zu sein.


  Dies war unsere sechste Stunde. Seit fast zwei Wochen befanden wir uns in einer Art… Waffenstillstand. Wir sahen uns immer noch an sechs Tagen die Woche, dreimal zum Laufen, drei weitere für dieses Training. Und dazu kam noch die Zeit, die wir zusammen für Dr. Forrester arbeiteten.


  Wir sprachen kaum miteinander, nur über die Dinge, an denen wir gerade arbeiteten. Geschäftsmäßig. Es war unglaublich traurig und ich weiß nicht, warum ich mir das antat. Außer, dass es mir erlaubte ihn im Auge zu behalten, es erlaubte mir sicherzugehen, dass er sich nicht besinnungslos getrunken oder die Stadt verlassen hatte. Aber es führte auch dazu, dass die Spannung zwischen uns erhalten blieb und na ja, diese Spannung war bei keiner Aktivität größer als während dieser Trainingsstunden.


  „Schau“, sagte er. „Du bist nicht gerade groß. Du wirst niemals in der Lage sein, einen Angreifer mit reiner Stärke aus dem Gleichgewicht zu bringen. Du musst deine Geschwindigkeit nutzen… und ganz besonders dein Hirn. Dein Gehirn ist die eigentliche Waffe.“


  Sherman nickte. „Er hat Recht. Du versuchst immer noch, dich nur durch deine Kraft zu verteidigen. Du musst jedoch seine Stärke und sein Gewicht gegen ihn verwenden.“


  Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe. „Okay. Ich bin soweit es noch mal zu versuchen.“


  Dylan griff mich an, ohne Vorwarnung, umfasste meinen Hals und meine Taille. Wie immer, roch ich ihn für eine Sekunde und die Erinnerung an unsere früheren Umarmungen waren fast nicht zu ertragen. Sein Gips war endlich ab, diesmal endgültig, aber seine Hand war noch nicht völlig verheilt. Er trug dick gepolsterte Kleidung, die er und Sherman in einem Sportgeschäft gekauft hatten. Unser Training war mehr als einmal, ziemlich rau geworden. Aber ich brauchte das. Unter anderem war Randy Brewer aus dem Krankenhaus entlassen worden und die Polizei machte keinerlei Anstalten ihn irgendwie zu verfolgen.


  Dylans rechter Arm lag um meine Taille, sein linker um meinen Hals, und er begann mich nach hinten zu ziehen. Ich entspannte mich für eine Sekunde und trat direkt nach hinten, in die gleiche Richtung, in die er mich zog. 


  Er wippte für den Bruchteil einer Sekunde und verlor die Balance. Ich trat nach hinten in sein Knie und wir gingen gemeinsam zu Boden, Dylan lockerte seinen Griff und schrie auf. 


  Ich war frei! Ich kroch weg, außerhalb seiner Reichweite. 


  „Super!“, rief Sherman.


  Dylan lag auf dem Boden, seine Augen vor Schmerz geschlossen. Als er sie öffnete und mich ansah, formte sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Du hast es geschafft“, sagte er.


  Ich stand auf und lächelte zurück. „Ja, nicht wahr? Geht es dir gut?“


  „Ja, das wird schon wieder“, sagte er. „Glaub mir, es ist nicht annähernd so schlimm wie neulich.“


  Ich wurde ein bisschen rot, schaute weg und sagte wieder: „Das tut mir immer noch Leid.“


  Ich hatte ihn neulich so hart zwischen die Beine getreten, dass er sich für den Rest des Trainings kaum hatte rühren können. Daraufhin hatten sie die Polsterungen gekauft. 


  Dylan lachte. „Ist schon okay. Dafür sind wir ja hier.“ Er hielt inne und holte Luft, dann sagte er: „Ich wette, das hattest du sowieso schon eine Weile machen wollen.“


  Ich zog meine Augenbraue hoch und schüttelte meinen Kopf, dann begann ich zu kichern. „Vielleicht hast du damit Recht.“


  Ich ließ mich auf den eiskalten Boden fallen und sagte: „Die nächsten zwei Wochen gibt es kein Training und kein Laufen für mich. Ich fliege über die Ferien nach Hause.“


  Dylan nickte und Sherman sagte: „Ja, der Urlaub ist für mich auch beendet. Ich fliege nach Hause. Eventuell kann ich über die Weihnachtszeit noch mal zu einem kurzen Besuch vorbei kommen. Und Dylan… gib mir Bescheid, wann die Gerichtsverhandlung ist, ich werde da sein. Verstanden? Ruf mich an.“


  Dylan nickte. „Ja, das werde ich, Mann. Danke.“


  Ich sah ihn an. Wir hatten nicht ein einziges Mal über die Ereignisse bei der Party in jener Nacht gesprochen. Mein Wissen beschränkte sich auf diverse Befragungen der Polizei und ein Gespräch mit Dylans Anwalt. Sie hatten mich als Zeugin der Verteidigung geladen, aber das war alles, was ich zu diesem Zeitpunkt wusste.


  „Wie geht diese Sache jetzt weiter?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Der Anwalt sagt ich habe eine gute Chance frei gesprochen zu werden. Das Gesetz ist ziemlich klar, man darf tödliche Gewalt zur Verteidigung gegen Vergewaltigung und sexuelle Nötigung anwenden.“


  Er sah zu Boden und ich konnte sehen, wie schwer es ihm fiel und wie sehr er sich schämte. „Das Problem ist, dass ich weiter auf ihn eingeschlagen habe, nachdem er schon am Boden lag.“


  Ich nickte. Dazu gab es nicht viel zu sagen, denn es war die Wahrheit. Obwohl einfache Tatsachen nicht alles erklärten.


  Leise sagte er: „Er sagt, sie werden uns vermutlich eine Art Vergleich anbieten. Ich soll eine Verurteilung wegen Körperverletzung akzeptieren und im Gegenzug lassen sie alle anderen Anklagen gegen mich fallen. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin darauf einzugehen. Ich mag die Idee nicht, vorbestraft zu sein. Ich würde alle Vergünstigungen für Veteranen verlieren… Ich müsste die Uni abbrechen… Ich würde… alles verlieren.“


  Ich sah ihn, wie er da saß und sich ganz offensichtlich schrecklich fühlte und ich wollte nach seiner Hand greifen. Ich wollte meine Arme um ihn legen. Aber ich konnte es nicht.


  Sherman sprach: „Kumpel, wir werden dich unterstützen, egal wie du dich entscheiden wirst. Ruft mich in den Zeugenstand, ich habe das Meiste mit angesehen. Ja, ich stimme zu, dass du zu weit gegangen bist. Aber du hast sie auch gerettet. Vergiss dass nicht und zerfleische dich nicht mit Schuldgefühlen. 


  Dylan nickte. Er sah unheimlich unglücklich aus und es machte mich verrückt, dass ich nichts dagegen tun konnte. Ich lehnte mich vor und sagte: „Können wir es noch mal versuchen?“


  „Ja“, sagte Dylan.


  „Diesmal bin ich dran“, sagte Sherman. „Du hast schon genug Prügel abbekommen.“


  Also standen wir auf und Dylan coachte. Sherman war schwieriger zu besiegen als Dylan. Ich denke Dylan hielt sich etwas zurück. Die emotionale Verbindung zwischen uns, unsere Vergangenheit, machte es unmöglich für ihn, mich wirklich aggressiv anzugreifen. Sherman hatte keine solchen Gewissensbisse und er kam unglaublich schnell auf mich zu, griff mir um die Taille und schon lag ich auf dem kalten Boden. 


  Ich nutzte den Schwung, rollte weiter und schaffte es fast unter seinem Gewicht wegzurollen, aber er reagierte schnell, griff nach meinem rechten Arm und drehte ihn mir auf den Rücken. Ich schrie auf und erstarrte.


  „Scheiße“, sagte Sherman, ließ mich los und rollte von mir weg. 


  „Daran müssen wir noch arbeiten“, sagte ich.


  „Ja.“


  Dylan kam heran, streckte seinen Arm aus und half mir aufzustehen. „Wir werden daran arbeiten, wenn du von San Francisco zurück bist. Du musst üben, das Gewicht deines Angreifers gegen ihn zu verwenden. Wegrollen, nicht wegschieben.“


  Ich nickte. Ich war immer noch atemlos. „Bist du dazu bereit? Ich kann ziemlich gemein sein.“


  Er lächelte. „Ich freue mich schon darauf“, sagte er.


  Ich sah ihn an und sagte: „Warum gehen wir nicht alle zusammen frühstücken? Das letzte Mal ist schon eine Weile her.“


  Zweifel zogen über sein Gesicht. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  Sherman schüttelte seinen Kopf. „Komm schon, Dylan. Es ist nur Frühstück. Lass uns gehen.“


  Er seufzte. „Okay.“


  Also gingen wir, nass und dreckig wie wir waren, die fünf Blocks zu Tom’s. Nachdem wir uns gesetzt hatten, bestellten wir alle Kaffee und ich zog die Beine ein und setzte mich darauf.


  „Freust du dich nach Hause zu fahren?“, fragte Dylan.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Ich bin ängstlich. Meine Eltern haben einen Hang dazu, alles zu kontrollieren. Und ich war diesen Herbst nicht sehr, ähm, kommunikativ. Um ehrlich zu sein, habe ich kaum mit ihnen gesprochen. Es wird eine lange, angespannte Woche werden. Und alle meine Schwestern werden kommen, das bedeutet Chaos.“


  „Wo wir gerade von Schwestern sprechen“, sagte Sherman. „Ich denke, ich sollte Euch die Neuigkeiten mitteilen. Ich fahre in der Woche nach Thanksgiving nach Texas. Ihr wisst schon, den Campus besuchen.“


  „Oh mein Gott“, sagte ich. „Weiß Carrie das?“


  Er nickte. „Ja. Ich habe mich an der Rice Uni beworben. Ich weiß nicht, ob sie meine Bewerbung akzeptieren, meine Noten sind nicht so fantastisch wie mein Aussehen, müsst Ihr wissen. Aber fast.“


  Ich lachte. „Viel Glück“, sagte ich lächelnd.


  „Also, du kennst sie besser als ich. Was bringe ich ihr am besten als Geschenk mit?“


  „Kondome“, antwortete ich.


  Sie brachen beide in lautes Gelächter aus und Sherman klatschte mit Dylan ab. Ich wurde rot.


  „Tschuldigung. Manchmal vergesse ich mein Hirn einzuschalten, bevor ich rede.“


  „Aber mal ehrlich… Du musst wissen, Carrie hatte nur sehr selten einen Freund. Sie war immer sehr auf ihre Karriere fixiert. Mal abgesehen davon, dass die Typen immer von ihrer Größe und ihrem Aussehen eingeschüchtert waren. Meistens sind nur absolute Arschlöcher hinter ihr her. Du bist eine nette Ausnahme, Ray.“


  Er grinste und sagte dann: „Ich habe meine nette Fassade lange einstudiert. Aber im Kern bin ich ein ziemliches Arschloch.“


  „Egal. Kauf ihr einfach etwas Schönes. Etwas… Ungewöhnliches. Sie hat Unmengen an Klamotten und Schmuck… mein Vater gibt ihr eine Menge Geld. Er behandelt sie wie ein Modell. Perfekt wäre einfach etwas anderes, etwas, dass mit Bedacht ausgewählt wurde.“


  Er nickte ernsthaft und sagte dann: „Oh Scheiße, schaut nur wie spät es schon ist. Ich muss los – wir sehen uns später.“


  Ich konnte nicht anders als bemerken, dass er nicht auf seine Uhr geschaut hatte bevor er das gesagt hatte. Stattdessen warf er eine Zwanzigdollarnote auf den Tisch, und rannte fast nach draußen. 


  „Wir sehen uns später“, rief er auf dem Weg zur Tür. 


  „Du meine Güte“, sagte Dylan. „Offensichtlicher ging’s nicht.“


  „Meinst du?“, fragte ich.


  „Ja. Er wollte uns allein lassen.“


  „Ich frage mich warum.“


  Er sah mich an und schluckte. Dann holte er tief Luft und sagte: „Vielleicht, weil ich ihm gestern Abend erzählt habe, dass ich nicht mehr vollkommen überzeugt bin.“


  Ich schaute von ihm weg, plötzlich waren meine Finger und Zehen ganz taub, so als hätte ich meinen Kopf in einen Kühlschrank gesteckt. „Wovon nicht mehr überzeugt?“


  Er seufzte und sagte: „Über… mich und dich. Uns. Über meine Entscheidung dich zu verlassen.“


  Ich starrte auf das schwarzweiße Schachbrettmuster an der Wand neben uns und versuchte meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich antwortete nicht. Ich schaute ihn nicht an. Ich konnte es nicht. Denn es tat weh. Das tat wirklich weh. Ich hatte mir das selbst angetan, wohl wissend, dass, wenn ich in seiner Nähe blieb, er letztendlich ins Wanken kommen würde. Und nun war es soweit. Es war das, was ich wollte. Aber nicht ganz.


  Als ich nicht antwortete, sprach er verlegen weiter, seine Stimme klang sehr, sehr traurig.


  „Schau“, sagte er. „Ich habe dich verletzt. Ich weiß, dass ich es total vermasselt habe. Und… vielleicht hoffe ich, dass du mir eine zweite Chance geben wirst.“


  Ich konnte immer noch nicht antworten. Durch meinen Kopf zogen in Windeseile Visionen von uns. Wie wir zusammen in der Dunkelheit vor Sonnenaufgang im Central Park liefen. In seinem oder meinem Zimmer aneinandergeschmiegt. Die Nacht im Golden Gate Park, wo wir geschmust hatten, atemlos, verlegen, aber dennoch wundervoll. 


  Ich schloss meine Augen. Ich konnte all diese Dinge sehen, aber ich musste mich auch an andere Dinge erinnern. Wie ich zusammengerollt in meinem Bett lag und nicht wusste, ob er am Leben war. Und, dass er nicht genug Respekt vor mir gehabt hatte, um mir ins Gesicht zu sagen, warum er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. 


  „Wirst du darüber nachdenken?“, fragte er.


  Dylan öffnete sich nur sehr selten so weit, machte sich selten so verletzbar. Er meinte es ehrlich: Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ich konnte es an dem leichten, fast unsichtbaren Zittern seine Hände erkennen. Er bat mich, ihn zurückzunehmen und damit öffnete er sich, machte sich verletzbar, brachte sich in Gefahr so verletzt zu werden, wie er mich verletzt hatte. 


  Darum war es wirklich schwer, das zu tun, von dem ich wusste, dass ich es tun musste.


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein“, sagte ich sehr leise.


  Er sackte zusammen und fiel fast vom Stuhl. Ich schaute ihn nicht an.


  „Ich kann nicht damit leben. Dass du… entscheidest, dass es vorbei ist und dann genauso schnell entscheidest, dass du mich zurück haben willst. Du kannst diese Entscheidungen nicht allein treffen.“


  Ich wandte die Augen von der Wand ab und sah zurück zu ihm. Er saß da, sah deprimiert aus und starrte auf den Tisch. Dann sagte er mit rauer Stimme: „Das hatte ich befürchtet.“


  Ich lehnte mich vor und sagte: „Verdammt Dylan. Das ist schon das zweite Mal. Das zweite Mal, dass du mein Herz gebrochen hast. Zum zweiten Mal gibst du mir das Gefühl, dass ich… dass ich wertlos bin. Wenn du mich wieder haben möchtest, musst du mich verdammt noch mal überzeugen. Wenn du mich möchtest, dann musst du endlich, nach so langer Zeit, damit anfangen mir zu sagen, was du denkst und fühlst. Keine Eskapaden mehr, kein Verstecken, kein langes Schweigen. Wenn du mich möchtest, musst du dich festlegen und etwas dafür tun.“


  Ich stand auf, denn ich wusste ich würde anfangen zu weinen, wenn ich nicht sofort hier raus kam. Ich sah zu ihm hinunter und kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren, als ich sagte: „Ich liebe dich, Dylan Paris. Aber manchmal ist Liebe allein... einfach nicht genug.“


  Ich warf etwas Geld auf den Tisch und ging, den Rücken aufrecht und versuchte die Tränen, die aus meinen Augen quollen, zu verbergen.


  



  



  Das kann man kaum einen Plan nennen (Dylan)


  



  Ich lief wie im Nebel zurück zu meinem Apartment. Ich war ein verdammter Idiot.


  Ich hatte noch niemals viel geweint, so auch jetzt nicht. Stattdessen fühlte sich mein Innerstes tot an. Ich hätte viel darum gegeben, in der Lage zu sein, einfach zusammenzubrechen und zu weinen, was vermutlich auch das war, was sie machen würde. 


  Wenn du mich wieder haben möchtest, musst du mich verdammt noch mal überzeugen. 


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das machen sollte. Absolut keine Ahnung. Alles, was ich wusste war das, was mir in den letzten Wochen während dieses lächerlichen Selbstverteidigungstrainings klar geworden war. Glaubte sie wirklich ich wüsste nicht, dass die Uni solche Kurse umsonst anbot? Hier ging es darum, sich wieder aufzurappeln. Hier ging es darum, mich im Auge zu behalten, und uns Gelegenheit zu geben wieder zusammen zu kommen. Aber vielleicht hatte ich... vielleicht hatte ich mich zu sehr in Sicherheit gewiegt. Vielleicht war ich mir ihrer zu sicher gewesen und hatte angenommen, dass sie mich, sobald ich meine dumme Meinung geändert hatte, wieder haben wollte. 


  Ich hatte Unrecht.


  Ihr Gesichtsausdruck, als sie es fest, direkt und sehr klar gesagt hatte. Die Antwort war Nein. Sie nahm mich nicht zurück. Nicht solange ich mich nicht änderte. Aber ich hatte keine Ahnung, was für Änderungen sie meinte.


  Als ich das Apartment betrat, saß Sherman dort und packte seine Tasche, um nach Hause zu fahren. Er sah hoch als ich herein kam, und nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, sagte er: „Wo ist Alex? Ist sie nicht mitgekommen?“


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  „Scheiße“, sagte er. „Hast du sie nicht gefragt? Ob sie dich zurückhaben will?“


  Ich stand da und nickte dann. „Doch.“


  „Oh. Oh Scheiße“, sagte er. „Sie hat Nein gesagt.“


  Ich nickte, und erzählte ihm dann, was sie gesagt hatte. Er hörte genau zu. Dann saß er für eine Ewigkeit einfach nur da und dachte nach. Ich ließ mich auf die Couch fallen.


  Ron, mein unnahbarer Zimmergenosse aus dem Chemischen Institut, kam in diesem Moment aus seinem Zimmer. Er nickte mir zu, ging in die Küche und holte sich ein Bier. Dann winkte er und verschwand wieder in seinem Zimmer. Das war mein verfluchtes Leben.


  „Kumpel, du hast das ziemlich vermasselt. Aber das weißt du selbst, oder?“


  Ich seufzte. Das war verdammt hilfreich. „Ja, ich weiß.“


  „Also.. was wirst du tun?“


  „Sie überzeugen“, antwortete ich.


  „Wie?“


  „Keine Ahnung.“


  Er runzelte die Stirn. „Das kann man kaum einen Plan nennen. Sag mir noch mal genau, was sie gesagt hat.“


  Ich ging es nochmals durch. Festlegen. Ihr sagen, was ich fühlte, als ob ich darauf eine Antwort gehabt hätte. Überzeug mich.


  Er verzog das Gesicht und sagte dann: „Sieh mal, Kumpel. Ich muss zum Flughafen sonst verpasse ich meinen Flug. Aber es sieht so aus, als ob sie dir schon einen Plan mitgegeben hat. Sie hat dir gesagt, was du tun sollst. Jetzt liegt es an dir. Hör zu, ich rufe dich nächste Woche an. Halt mich bezüglich der Gerichtsverhandlung auf dem Laufenden, okay?“


  Ich nickte. Wir griffen uns bei den Händen, und dann umarmte er mich stürmisch und knurrte, danach ging er zur Tür. 


  Ich ging zurück in mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und starrte auf das Bild von ihr, das auf meinem Nachttisch stand.


  



  



  Raste nicht aus (Alex)


  



  Ich liebe es Richtung Westen zu fliegen. Es ist sonderbar, ich weiß, aber das Schöne daran ist, man kann morgens abfliegen und wenn man ankommt ist es immer noch Morgen, zumindest bei einem Nonstopflug. In Richtung Osten, quer durch die Vereinigten Staaten, ist es nicht halb so schön. Wenn man gegen die Sonne fliegt, wird aus einem Vierstundenflug ein ganzer Tag: man fliegt morgens ab und kommt erst spät in der Nacht an.


  Genau genommen lüge ich, ich versuche nur positiv eingestellt zu bleiben.


  Die Sache ist die, ich hasse fliegen. In einer Blechbüchse, zusammen mit zweihundert anderen Personen zu sitzen und mit fast Schallgeschwindigkeit, tausende Fuß hoch über den Erdboden zu fliegen? Ich zittere immer beim Start und der Landung. Der einzige erträgliche Flug meines Lebens, war der Rückflug von Tel Aviv nach New York vor drei Jahren. Er hatte mich den ganzen Flug über in seinem Armen gehalten und so hatte ich die Angst nicht gespürt. Er hatte meine Hand beim Start gehalten und ich hatte die Landung verschlafen.


  Ich bereute schon, was ich zu ihm gesagt hatte. Obwohl es das Richtige gewesen war. Ich hatte gepokert und zwar ziemlich hoch. Aber ich hatte getan, was ich tun musste um mich selbst zu beschützen. Ich liebte Dylan, aber ich würde ihn nicht bedingungslos zurücknehmen. Ich würde ihn nicht zurücknehmen ohne die Gewähr, dass er morgen auch noch da war. 


  Also verbrachte ich die meiste Zeit des Fluges damit, zu weinen. Gott, manchmal bin ich wirklich erbärmlich. Ist das eine Form von Stärke? Zu tun, was man tun muss, auch wenn es schrecklich ist, wenn es einem das Herz aus dem Leib riss, wenn es sich anfühlte wie ein riesengroßer Fehler? Falls ja, zählte das jetzt wohl. Ich fühlte mich stark. Ich fühlte mich bestätigt, mächtig. Ich fühlte mich miserabel.


  Um es noch schlimmer zu machen, verbrachte ich die Zeit damit, mein Fotoalbum durchzugehen. Ich ergänzte es um die wenigen Bilder, die wir in New York gemacht hatten. Von uns beiden zusammen. Mit jedem Bild von uns, das ich sah, fühlte ich mich, als ob ich noch mehr weinen wollte. 


  Die Stewardess hielt zweimal bei mir an und fragte, ob es mir gut ginge. Beim zweiten Mal fragte ich sie forsch: „Sehe ich aus, als ginge es mir gut? Bitte lassen Sie mich einfach in Ruhe.“


  Das tat sie.


  Bevor wir landeten ging ich in den Waschraum und wusch mir vorsichtig das Gesicht, erneuerte mein Mascara und Make-up. Auf keinen Fall wollte ich meiner Familie einen Hinweis darauf geben, dass ich während des Fluges geweint hatte. Das fiel unter die Kategorie der Dinge, die meine Mutter nicht wissen musste.


  Als ich gegen Ende des Fluges mein Handgepäck zusammenpackte, sagte der Mann der neben mir saß: „Ich denke, er muss sehr glücklich sein, wenn Sie ihn so sehr lieben.“


  Ich grinste. „Vielleicht. Wenn er es nur wüsste.“


  „Viel Glück“, sagte er.


  Ich vermute ich war inzwischen auf die Freundlichkeit Fremder angewiesen. Denn ich zählte die Rose auch dazu. Die Rose, die mir der Florist an der Ecke des Wohnheims vor zwei Wochen geschenkt hatte. 


  Also ging ich, meine Tasche über meine Schulter gehängt, ein falsches Lächeln im Gesicht, durch die Sicherheitsabsperrung und begrüßte meine Familie.


  Mein Vater war natürlich nicht mit am Flughafen. Er würde zu Hause sitzen und darauf warten von mir formell begrüßt zu werden, wenn ich seine Domäne betrat. Aber meine Mutter war dort und die Zwillinge, Jessica und Sarah. Ich hatte die gleiche Riesenfamilienumarmung erwartet, mit der ich im Sommer begrüßt worden war. Daher war ich etwas überrascht (und enttäuscht), als meine Mutter mich zuerst umarmte und dann jede meiner Schwestern einzeln. Sie hatten sich auf beiden Seiten meiner Mutter aufgestellt, Jessica trug ein weißes Kleid, Sarah schwarze Jeans und ein graues T-Shirt.


  „Willkommen zu Hause, Liebes“, sagte meine Mutter.


  „Hey“, sagte Jessica.


  Sarah sagte nicht ein einziges Wort.


  Meine Mutter lehnte sich näher an mich heran und flüsterte: „Die Zwillinge reden gerade nicht miteinander. Tut mir wirklich leid, das hat schon zu einigen Unannehmlichkeiten geführt.


  Sie meinte es ernst. Ich musste in der mittleren Sitzreihe des Minivans mit Jessica sitzen, weil Sarah und Jessica, beide sechzehn, es ablehnten zusammen in der Mittelreihe zu sitzen und die hintere Reihe nicht eingebaut war, der freie Platz war mit Kartons, die mit weiß Gott was gefüllt waren, belegt. Sarah saß auf dem Beifahrersitz, starrte aus dem Fenster und weigerte sich auch nur anzuerkennen, dass wir da waren.


  Jessica sah Sarah an, verschränkte dann ihre Arme, schmollte und sah aus dem Fenster. 


  Au weia. Das würden ja lustige Ferien werden.


  „Also, ähm, Mom, was gibt es Neues?“


  „Oh, nicht viel. Meistens mache ich mir Sorgen um Euch Mädchen und kümmere mich um Euren Vater, während er seine Memoiren schreibt.“


  „Arbeitet er immer noch daran?“


  Sie schaute mich im Rückspiegel an und sagte dann: „Ja, er arbeitet immer noch daran.“ Sie seufzte nicht, oder verdrehte die Augen, aber es hatte den Anschein, als ob sie das gern getan hätte. „Wie ist das Studium? Wir hören kaum von dir, Alexandra.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hatte viel zu tun, viele Verpflichtungen dieses Jahr. Es tut mir leid, dass ich mich nicht so oft gemeldet habe. Ich werde versuchen mich zu bessern.“


  „Dein Vater und ich würden das sehr begrüßen.“


  Jessica sprudelte heraus: „Carrie ist zu Hause. Und sie hat einen neuen Freund.“


  Sarah drehte sich in ihrem Sitz um und starrte sie wütend an, dann murmelte sie: „Gott!“, und drehte sich wieder zurück.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Carrie hat einen Freund?“


  Meine Mutter meldete sich zu Wort: „Es scheint so. Aber sie macht ein großes Geheimnis daraus. Sie ist seit zwei Tagen zu Hause und verschickt ständig SMS, oder kichert am Telefon, oder schließt sich in ihrem Zimmer ein und spricht über ihren Computer. Es ist wirklich unpassend für jemand in ihrem Alter.“


  Ich grinste und war zum ersten Mal seit Tagen glücklich. „Das ist toll, Mom!“


  „Ja klar, du denkst das natürlich“, sagte sie und verwies mich damit auf meinen Platz.


  Ich vermute mir war nicht danach zumute, denn ich antwortete sofort. „Was soll das jetzt heißen, Mom?“


  Sie schnaubte leise. „Du weißt, dass wir mit den von dir gewählten Partnern auch nicht immer einverstanden waren.“


  Ich schüttelte den Kopf, lächelte weiter mein falsches Lächeln und schaute aus dem Fenster. „Ja, Mom. Das weiß ich.“


  „Also, lass uns nicht weiter darüber reden, es ist inzwischen sowieso vorbei.“


  Ich holte tief Luft. Wenn sie nur wüsste.


  Zum ersten Mal, seit ich angekommen war, sagte Sarah etwas: „Was ist aus Dylan eigentlich geworden? Ich fand ihn süß.“


  „Sarah!“, sagte meine Mutter mit verletzter Stimme.


  „Na ja, es ist wahr, er war süß. Ist er nicht zur Army gegangen, oder so was?“


  Ich antwortete mit ruhiger Stimme und versuchte dabei verzweifelt, nichts zu verraten. „Ja. Er ist in Afghanistan schwer verwundet worden.“


  „Oh je“, sagte meine Mutter mit leiser Stimme.


  Ich sah sie an und versuchte an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, wie viel sie wusste. Mein Vater hatte Dylan eine Mail geschickt, als er im Krankenhaus gewesen ist. Er wusste Bescheid. Er hatte gesehen, wie schlecht es mir letztes Jahr gegangen war, er hatte Bescheid gewusst und mir nichts gesagt.


  „Wusstest du davon, Mom?“, fragte ich.


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein, es tut mir so leid. Ich hoffe es war nichts Ernstes. Obwohl wir nicht mit ihm als deinem Freund einverstanden waren, war er ein netter Junge.“


  „Es war ernst“, antwortete ich und versuchte immer noch ihre Reaktion abzuschätzen. Wir standen noch immer an einer Ampel und sie sah mich im Rückspiegel an. „Er hat fast sein Bein verloren. Und sein bester Freund wurde dabei getötet.“


  Sie wurde blass und flüsterte: „Das tut mir so leid, Alexandra. Ich weiß, dass er dir viel bedeutet hat.“


  Ich atmete aus und lehnte mich im Sitz zurück. Meine Mutter war, wie immer, nicht zu deuten. Sie hätte als Pokerspielerin eine Million machen können, aber ich vermute mal, die Ehefrau eines Diplomaten zu sein, war nicht viel anders.


  Die Fahrt war unerträglich. Ich holte mein Telefon raus und schaltete es an. Ich weiß, es war übertriebene Hoffnung, aber vielleicht hatte ich eine Nachricht von Dylan. Oder eine Mail. Eine SMS. Irgendetwas. Ein Hinweis, dass er wirklich gehört hatte, was ich gesagt hatte. Irgendetwas. 


  Direkt nachdem ich das Telefon angeschaltet hatte, kamen neue SMS an. Keine war von Dylan, aber eine war von Kelly und zwei weitere von Sherman und eine von Carrie.


  Kellys Nachricht war kurz und kam direkt auf den Punkt: 


  Ruf mich an sobald du landest. Dringend.


  Sherman schrieb:


  Alex, schau dir die Nachrichten nicht an. Ruf Carrie an sobald du kannst.


  Carries war weniger kryptisch aber auch nicht hilfreicher.


  Wenn Mom zum Mittagessen anhalten will, tu so als wärst du krank. Sag ihr, dass du nach Hause musst. Sofort. Ruf mich an. Liebe dich.


  Oh Gott. Was war los? War Dylan etwas passiert? Ich blinzelte die Tränen fort und versuchte sie vor meiner Mutter zu verbergen, bevor sie sie sah.


  „Dein Telefon klingt wie eine Alarmanlage, Liebes, was ist los?“


  „Oh, nichts“, antwortete ich und versuchte meine Stimme ruhig zu halten. „Es ist nur Kelly, ich ruf sie schnell zurück, okay?“


  „Alexandra…“, begann meine Mutter einzugreifen, aber ich wählte schon. Jessica sah mich seltsam an, ihre Augen wanderten zu meinen Händen, die zitterten, aber ich tat so als wäre nichts.


  Carrie antwortete beim zweiten Klingeln.


  „Alex?“


  „Hey Kelly“, sagte ich mit übertrieben süßer Stimme. „Ich habe deine Nachrichten erhalten. Was ist mit der Seminararbeit?“


  Carrie verstand sofort was ich spielte. Sie fragte: „Bist du mit Mom im Auto?“


  „Ja, das bin ich! Wir sind gerade auf dem Weg nach Hause, wir werden bald da sein.“


  Meine Mutter schaute über ihre Schulter zu mir nach hinten, als ich das sagte und meinte: „Ich dachte wir halten irgendwo zum Mittagessen an.“


  Ich runzelte die Stirn. „Warte mal kurz, Kelly.“ Dann sagte ich zu meiner Mutter: „Mom, ich fühle mich nicht so gut, der Flug und so.“


  Sarah schüttelte den Kopf und murmelte etwas, dann verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.


  „Oh Liebes, deine Schwestern haben sich so darauf gefreut.“


  Oh Gott, warum konnten sie nicht einfach alle ihre Klappe halten und mich in Frieden lassen.


  „Bitte, Mom? Ich denke ich muss mich eine Weile hinlegen.“


  „Natürlich, Liebes.“


  „Danke“, sagte ich und nahm das Telefon wieder ans Ohr. „Entschuldigung. Was hattest du gerade gesagt?“


  Carries Stimme war laut und klar. „Alex, bitte raste nicht aus. Okay? Was auch immer du tust, bleib ruhig.“


  „Natürlich“, sagte ich, das falsche Lächeln immer noch im Gesicht. Langsam begannen meine Wangen zu schmerzen.


  „Okay. Hör mir zu… heute morgen ist Randy Brewer verhaftet worden.“


  Ich schloss meine Augen und fühlte, wie ich von ganz allein meine Knie einzog. Ich wollte das nicht hören. Ich wollte nicht hören, was sie mir als Nächstes sagen würde.


  „Er hat letzte Nacht eine junge Frau von einer Bar nach Hause verfolgt und sie vergewaltigt.“


  Ich keuchte und meine Hand flog auf meinen Mund.


  „Alexandra, geht es dir gut?“


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, flüsterte ich. Mein Magen verkrampfte sich sehr, und ich konnte die Tränen, die mir übers Gesicht liefen, nicht stoppen.


  „Alexandra, leg das Telefon weg. Was hast du im Flugzeug gegessen? Hast du eine Lebensmittelvergiftung?“


  „Kelly“, flüsterte ich zu meiner Schwester. „Ich schicke dir eine E-Mail. Tut mir leid, ich muss auflegen, ich fühle mich nicht wohl.“


  Sie antwortete sofort. „Ich warte hier auf dich Alex. Es tut mir so leid.“


  Ich legte auf und legte das Telefon auf den Sitz neben mich. Ich lehnte mich vor, die Arme vor meiner Brust verschränkt und versuchte die Gefühle, die drohten mich zu überwältigen, zurückzuhalten.


  „Alexandra, musst du zu einem Arzt? Ich denke wir sollten dich zu einem Arzt bringen.“


  „Nein!“, schrie ich.


  Die Ruhe, die auf meinen Schrei folgte, war ohrenbetäubend.


  Meine Mutter hielt einen Moment später plötzlich an, sie hätte fast eine rote Ampel überfahren. Sie schaute zu mir nach hinten, mit offenem Mund und weiten Augen. Ich hatte sie noch niemals zuvor angeschrieen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Ich… muss mich einfach nur für eine Weile hinlegen, okay? Bitte?“


  Ich zog die Beine auf den Sitz hoch, legte meinen Kopf auf sie, schlang meine Arme um die Beine und versuchte alles um mich herum zu ignorieren.


  Ich konnte an nichts anderes denken, als an die Minuten im letzten Frühjahr, in denen ich nicht in der Lage gewesen war mich zu verteidigen, wie er meine Bluse zerrissen hatte, bevor seine Zimmergenossen dazwischen gingen. Und dann war es nochmals geschehen, aber dieses Mal hatte Dylan mich beschützt.


  Ich war nicht in der Lage gewesen, mich selbst zu verteidigen. Was Randy getan hatte, führte dazu, dass ich mich wertlos fühlte. Schlechter als wertlos. Wie ein Stück Fleisch, das man anfassen, stoßen und anstupsen, in die richtige Position schieben konnte. Desto mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wollte ich mich übergeben.


  Denn, wenn ich letztes Frühjahr Anzeige erstattet hätte, wäre er schon lange im Gefängnis. Diese Frau wäre nicht vergewaltigt worden. Dylan wäre nicht verhaftet worden.


  Es war meine Schuld.


  Nachdem im Auto einige Minuten absolute Stille geherrscht hatte, fühlte ich wie jemand mich von links anstupste. Ich sah hoch, es war Jessica, mit einer gehobenen Augenbraue und sie sah misstrauisch aus. 


  Sie hielt mein Telefon in der Hand und die Anrufhistorie war auf dem Display zu sehen. Der letzte Anruf ging natürlich an Carries Handy. Ich hatte jedoch so getan, als würde ich mit Kelly sprechen. Darunter folgten ein paar Anrufe zu Kelly und an vierter Stelle in meiner Anrufliste war: Dylan. Der Kontakteintrag hatte ein Bild, ein zwei Wochen altes Fotos von uns beiden zusammen.


  
    

  


   


   


  

  Kapitel 14


  Fehler passieren (Dylan)


  


  Ich saß in meinem Zimmer und schrieb, als es an der Tür klopfte. Ich hing in der Luft: In ein paar Wochen musste ich wegen schwerer Körperverletzung vor Gericht, ich wusste nicht wie meine Zukunft aussehen würde und Alex hatte mich zurückgewiesen. Stundenlang saß ich dort im Dunkeln, hörte mir leise Musik an und schrieb immer mal wieder Gedanken in mein neues Tagebuch. 


  Ich versuchte mein Leben zu verstehen. Versuchte zu verstehen, was mit Alex geschehen war. Versuchte uns zu verstehen.


  Das einzige Ergebnis, zu dem ich kam, war: Alex hatte absolut Recht. Ich hatte drei Jahre damit verbracht ihr auszuweichen, wenn es darum ging ihr zu sagen, was ich fühlte. Ich hatte mich drei Jahre lang nicht völlig geöffnet, hatte ihr nicht gesagt, dass ich mein Leben mit ihr verbringen wollte.


  Kein Wunder, dass sie mich nicht zurückhaben wollte.


  Ich war so tief in Gedanken versunken, dass ich das Klopfen zunächst gar nicht hörte. Ich hatte einen Bleistift im Mund und kaute darauf herum, eine Angewohnheit, die ich mir schon seit Jahren abgewöhnen wollte, die aber immer wieder durchbrach, wenn ich angespannt war.


  Es klopfte erneut und ich schaute auf, zum ersten Mal seit Stunden konzentrierte ich mich auf etwas anderes, als mich selbst.


  Ich stand auf, rief: „Komme!“, und tappte barfuss über den Teppich.


  Als ich die Eingangstür öffnete, seufzte ich vor Frustration. Es waren zwei Polizisten, dieselben zwei Polizisten, die mich verhaftet hatten.


  „Können wir reinkommen?“ fragte Alvarez.


  Lustig… wenn ich sie jetzt so ansah, merkte ich, dass sie recht hübsch war, sogar in der strengen Uniform.


  „Natürlich“, sagte ich. Als ob ich sie davon hätte abhalten können.


  Ich führte sie ins Wohnzimmer und sagte: „Was kann ich für Sie tun? Werde ich wieder verhaftet? Muss ich meinen Anwalt anrufen?“


  Beide schüttelten den Kopf und Alvarez sah ein bisschen verlegen aus. Sie kam schnell auf den Punkt.


  „Letzte Nacht hat Randy Brewer eine junge Frau von der 1020-Bar nach Hause verfolgt. Eine Frau aus der Nachbarschaft, keine Studentin. Er brach in ihr Apartment ein und vergewaltigte sie. Ihre WG-Partnerin – eine Polizistin – kam dazu.“


  Ich schloss meine Augen und murmelte: „Oh Gott. Geht es ihr gut?“


  „Niemandem geht es gut nach einem sexuellen Übergriff“, antwortete Alvarez. „Wie geht es Ihrer Freundin?“


  „Wir haben uns getrennt. Aber ich bringe ihr Selbstverteidigungstechniken bei.“


  Alvarez grinste. „Es tut mir leid zu hören, dass sie sich getrennt haben, aber das mit dem Selbstverteidigungstraining ist gut für sie.“


  Ich nickte.


  „Schauen Sie“, sagte Alvarez. „Wozu das auch immer gut sein mag, wir wollten… uns entschuldigen. Die Staatsanwaltschaft lässt aufgrund dessen, was passiert ist, alle Anklagen gegen Sie fallen. Ich denke Ihr Anwalt wird entsprechend benachrichtigt werden. Es wird eine letzte Anhörung geben und dann sollte alles geklärt sein.“


  Ich nickte. „Danke“, sagte ich.


  „Wir haben nur unsere Arbeit getan“, sagte der andere Polizist. Der, der mich in der Nacht meiner Verhaftung als verwöhntes reiches Kind beschimpft hatte.


  „Ich verstehe das. Ich war Soldat. Fehler passieren.“


  Sie standen auf, ich schüttelte ihnen die Hand und dann gingen sie aus meinem Leben, hoffentlich für immer. Wow. Zum ersten Mal seit Jahren, wollte ich am liebsten einen Trinken gehen. 


  Bloß nicht! Stattdessen zog ich mir meine Jogginghose an und ging in den frühen Abendstunden laufen.


  Ich nahm dieselbe Route, die Alex und ich immer liefen. Aber ich musste zugeben, dass sie ohne sie ihren Charme verloren hatte.


  Bevor ich das Ende des Central Parks erreichte, bog ich in Richtung Westen über die Westliche 72. Strasse zum Riverside Drive ab und rannte dann über den Hudson River Greenway zurück. Die Buchsbaumbüsche waren irgendwie beruhigend, sogar in einer eiskalten Nacht. 


  Ich war Soldat. Fehler passieren.


  Es war interessant, wie leicht es mir fiel den Polizisten dafür zu vergeben, dass sie mich anstatt Randy verhaftet hatten, ich mir selbst aber nicht vergeben konnte. Wie oft hatte ich mich für Roberts Tod schuldig gefühlt? Wie oft hatte ich mich für all das Blut und den Schmerz und die schrecklichen Dinge, die in meinem Leben passiert waren, nachdem ich ausgerastet und auf meinen Laptop geschossen hatte, schuldig gefühlt?


  Gott, war ich wirklich so verdammt neurotisch? Es war ja nicht nur das: Ich hatte mich für noch viel mehr Dinge schuldig gefühlt. Immerhin war ich das Kind, das sich dafür schuldig gefühlt hatte, dass seine Mutter geschlagen wurde, weil ihm der Brownieteig auf den Boden getropft war.


  Aber sehen Sie, es war nicht meine Schuld. Er war seine. Ich habe sie nicht geschlagen. Mein Vater, dieser Hurensohn, hatte das getan, immer und immer wieder und am Ende war es völlig egal, was ich getan oder nicht getan hatte. Ich tat nur mein Bestes um mich selbst zu beschützen. Um mich vor dem Schmerz zu beschützen. Um mich vor Eltern zu beschützen, die im besten Fall unzuverlässig waren. Und, sind wir mal ehrlich… die Tatsache, dass meine Mutter ihn am Schluss rausgeschmissen hat, den Anonymen Alkoholikern beitrat und in ihrem Leben aufgeräumt hat, als ich in meinem ersten Jahr an der High School war? Das bedeutete eine Menge. Aber es änderte nicht, was mir passiert war. Es änderte die Schutzmechanismen, die ich für mich aufgebaut hatte, nicht. 


  Und am Ende musste Alex deshalb leiden.


  In unserer letzten Nacht in Israel, hatte sie mich bedrängt ihr zu sagen, was ich wollte. Würden wir uns ein Versprechen geben? Würden wir trotz der Entfernung zusammen bleiben, trotz des Schmerzes, den die Entfernung mit sich bringen würde? Oder würden wir nach Hause fliegen und uns andere Partner suchen, uns langsam vergessen, unsere erste Liebe langsam vergessen und das wäre es dann gewesen? Vielleicht würden wir hin und wieder an den anderen denken, oder uns zufällig in zehn Jahren treffen und uns kurz zurückerinnern?


  Sie hätte von mir vor drei Jahren eine eindeutige Aussage über meine Gefühle gebraucht. Und ich hatte genau gewusst, was ich wollte. Ich wollte sie. Niemand sonst. Aber das zuzugeben, hätte bedeutet, mich verwundbar zu machen, und ich hatte schon früh gelernt, dass das nicht sicher war. Das Einzige, was ich niemals tun würde, war das Risiko einzugehen, mich in einer anderen Person zu verlieren. 


  Und das war der Grund, warum ich sie verloren hatte. So einfach war das. Wir ließen die Dinge einfach treiben. Entschieden uns weder für das Eine noch das Andere.


  Warum kannst du mir nicht sagen, was du fühlst? hatte sie gerufen. 


  Weil du mich dann verletzen könntest, war die einzige Antwort. 


  Es war an der Zeit, diese Angst über Bord zu werfen. Ich möchte nicht der perfekte Mann für sie sein. Ich war ein bisschen verrückt, ich war ein behinderter Veteran mit ein paar sehr ernsten gesundheitlichen Einschränkungen, einer Hirnverletzung und noch einer Menge anderer Probleme. Aber ich liebte sie auch. Und selbst wenn mich das umbringen würde, selbst wenn sie mich so sehr verletzen würde, dass ich danach niemals in meinem Leben wieder jemand an mich heran lassen würde, ich würde tun was nötig war, um ihr ganz genau zu sagen, was ich fühlte. 


  



  Die Hoffnung stirbt zuletzt (Alex)


  



  Irgendwie schaffte ich es, den Rest der Fahrt zu überstehen, ohne komplett zusammenzubrechen. Jessica gab mir, ohne ein Wort zu sagen, mein Telefon zurück, und ich löschte die Anrufhistorie sofort. Aber ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie mich mit Fragen bombardieren würde.


  Fragen, auf die ich nicht wirklich eine Antwort wusste. Mit meinen Eltern würden diese Ferien unerträglich sein. Sie waren es immer. Sie wollten jeden Aspekt meines Lebens kontrollieren, von den Wahlfächern, bis zu meinen Partnern, und sie hatten Dylan noch nie gemocht. Schlimmer noch, fast während meiner gesamten Highschoolzeit hatten sie immer wieder ziemlich auffällig versucht, mich mit den hochnäsigen Söhnen von Familien zu verkuppeln, die sie kannten: Reichen Jungs, Jungs mit Zukunft. Randy Brewer war einer davon gewesen und als wir dann an die gleiche Uni gingen, hatten sie mehr als einmal erwähnt, dass er eine gute Wahl für meine Zukunft wäre. 


  Wenn sie nur wüssten. Ich war sicher, dass Randys Eltern, beide die arrogantesten, hochnäsigsten Personen, die ich je in meinem Leben getroffen hatte, alles tun würden, um die Bestrafung zu vertuschen, sie nicht öffentlich werden zu lassen und die Weste ihres Sohnes rein zu waschen. Oh Gott. Mir wurde schon wieder schlecht.


  Dylan war stark. Er war mutig. Aber, würde das zuviel für ihn sein? Würde das der Tropfen sein, der dass Fass zum überlaufen brachte und ihn völlig zusammenbrechen ließ?


  Und ich hatte ihn erst gestern zurückgewiesen!


  Ich glaube nicht, dass es möglich ist mich selbst mehr zu hassen, als ich es in diesem Moment tat.


  Natürlich war zu Hause anzukommen und das Haus zu betreten eine große Sache. Als wir aus dem Auto ausstiegen, sprachen Jessica und Sarah endlich miteinander. Sie begannen sich über irgendeinen Unfug zu zanken und meine Mutter wurde nervös als sie versuchte sie zu stoppen.


  Unser Haus war ein vierstöckiges Stadthaus, zwei Blocks vom Golden Gate Park entfernt, mit Aussicht über San Francisco. Unsere Garage war im Erdgeschoss, das Wohnzimmer, die Küche und das Esszimmer lagen darüber. Mein Zimmer war im vierten Stock. Dorthin zu gelangen bedeutete, vorher in der Bibliothek vorbeizuschauen um meinen Vater zu begrüßen, der vor seinem Computer saß, als ich eintrat. Er war ein großer Mann, mit einem hageren Gesicht, das von einem ordentlich gestutzten Bart betont wurde. Sogar zu Hause war er formell gekleidet, mit Krawatte und Pullover. 


  Er stand auf, breitete seine Arme aus und umarmte mich.


  Jessica hatte an der Tür gewartet während ich eintrat und sagte: „Alex fühlt ich heute nicht wohl.“


  „Oh, nein“, sagte er. „Musst du zum Arzt?“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich hab nur was Falsches gegessen. Ich lege mich für eine Weile hin. Dann wird’s mir bald wieder besser gehen.“


  „Na gut. Ruh dich aus und wir sehen dich dann beim Abendessen.“


  „Danke, Dad.“


  Ich entkam ohne weitere Fragen und schleifte meine Taschen in den vierten Stock.


  Dreißig Sekunden nachdem ich mein Zimmer betreten hatte, kam Carrie zu mir und schloss die Tür hinter sich.


  „Erzähl mir was passiert ist“, sagte ich.


  Sie setzte sich mir gegenüber auf das Bett. 


  „Kelly hat mich angerufen. Sie hat einen Nachrichtenbericht über Randy gesehen… anscheinend hat er letzte Nacht eine junge Frau in der 1020-Bar kennen gelernt und ist ihr dann nach Hause gefolgt. Und hat sie vergewaltigt.“


  „Oh Gott“, flüsterte ich. „Es ist meine Schuld. Wenn ich ihn letztes Frühjahr angezeigt hätte…“


  „Alex, hör auf damit. Randy Brewer ist Schuld. Nicht du.“


  Ich schlang meine Arme um mich selbst und lehnte mich vor, atmete langsam und vorsichtig, versuchte die Fassung zu bewahren.


  Dann platzte es aus mir heraus: „Dylan hat gestern mit mir gesprochen. Er hat mir gesagt, das er sich, was die Trennung angeht, nicht mehr sicher ist und mich gefragt, ob ich ihn zurück haben will. Erst gestern.“


  Sie legte ihre Arme um meine Schultern, und ich flüsterte: „Ich habe Nein gesagt, Carrie. Ich habe ihm gesagt, dass er sich erst beweisen muss. Beweisen, dass er es ernst meint und mich nicht wieder verlässt.“


  Ich begann heftig zu zittern, meine Muskeln verkrampfen sich total, ich keuchte nach Luft als ich, an ihre Schulter gelehnt, schluchzte. 


  „Oh Gott, ich hab das total vermasselt, Carrie. Ich habe ihm Nein gesagt, als er mich am meisten brauchte.“


  Sie flüsterte: „Du konntest nicht wissen was passieren würde, Alex.“


  „Es ist egal, was ich wissen konnte oder nicht. Alles was zählt ist, dass er allein ist und ich hier festsitze! Ich sollte bei ihm sein, und stattdessen sitze ich für zehn Tage in San Francisco fest.“


  Sie flüsterte: „Du hast Freunde, denen du wichtig bist. Wir können ihm durch Kelly und Joel eine Nachricht zukommen lassen, okay? Reiß dich einfach nur zusammen. Es ist schon schwer genug für dich, auch ohne, dass Mom und Dad Bescheid wissen.“


  „Scheiß auf sie“, sagte ich.


  In diesem Moment öffnete sich meine Zimmertür. Kein Klopfen. Nichts.


  Es war Jessica.


  „Ihr könnt aufhören zu flüstern“, sagte sie. „Ich habe alles gehört.“


  Carrie setzte sich gerade auf, hatte einen geschockten Gesichtsausdruck. „Wie kannst du es wagen?“, fragte sie und klang in dem Moment genau wie unsere Mutter.


  „Ich wusste, dass sie uns im Auto angelogen hat. Und ich habe ihre Anrufhistorie gesehen. Sie hat dich anstatt Kelly angerufen.“


  „Also bist du einfach hergekommen und hast gelauscht? Geht Ihr, du und Sarah, Euch deshalb gegenseitig an die Kehle? Weil Ihr jegliche Form von Anstand verloren habt?“


  „Jessica“, keuchte ich. „Du kannst Mom und Dad nichts hiervon sagen.“


  Sie schloss die Tür, zog den Stuhl unter meinem Schreibtisch hervor und setzte sich hin. „Das werde ich nicht. Natürlich werde ich das nicht. Ich kann aber natürlich nicht für Sarah sprechen. Aber ich möchte wissen, was passiert ist. Du und Dylan, ihr seid wieder zusammen? Und Randy Brewer hat jemanden vergewaltigt? Was hast du an der Uni gemacht, Alex?“


  Ich begann zur gleichen Zeit unkontrollierbar zu lachen und zu weinen und dann, bevor ich es überhaupt realisiert hatte, erzählte ich die gesamte Geschichte.


  Wir drei hörten das Knacken der Stufen im selben Moment. Schnell wischte ich mir das Gesicht ab und zog die Bettdecke über mich. Carrie und Jessica waren noch dabei sich richtig zu platzieren, als es an der Tür klopfte, dann wurde sie geöffnet. 


  Es war meine Mutter.


  „Alex, ich habe dir eine Suppe gebracht… oh!“, sagte sie, überrascht meine Schwestern bei mir vorzufinden. Sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und stellte die Suppe auf meinen Schreibtisch. „Dies sollte dir helfen, dich besser zu fühlen. Wie ich sehe, kümmern sich deine Schwestern um dich?“


  Sie betonte das wie eine Frage, aber was sie meinte war: Wie ich sehe, seid Ihr, du und deine Schwestern, am Tratschen?, oder so was ähnliches.


  Carrie stand auf, strich ihre Bluse glatt und sagte: „Wir haben uns gut um sie gekümmert. du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Tja, dann“, sagte meine Mutter und sah etwas perplex aus. „Ich bin so froh zu sehen, dass zumindest einige von Euch miteinander auskommen. Denkst du es geht dir bis zum Abendessen besser, Alex? Deine Schwester Julia und ihr schrecklicher Freund werden erst morgen in der Stadt ankommen, also werden wir unter uns sein. Ich verstehe nicht, warum sie nicht hier übernachten wollen, wir haben genug Platz.“


  Carrie sah meine Mutter fest an. „Er ist ihr Ehemann, Mutter.“


  Meine Mutter lächelte ihr kurzes unehrliches Lächeln, so als ob sie Carrie damit aus dem Raum entlassen würde und sagte: „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  Carrie antwortete mit einem Schnauben und sagte: „Du hast Recht Mutter. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum sie nicht hier bei uns übernachten wollen.“


  Meine Mutter richtete sich gerade auf und sah Carrie gebieterisch an. „Du bist unverschämt. Wenn du weiter so mit mir redest, werde ich einfach wieder nach unten gehen. Vielleicht möchte Sarah etwas Gesellschaft.“


  Jessica verdrehte ihre Augen und sagte: „Als ob das jemals passieren wird. Ich wünsche dir viel Glück mit ihr, Mom.“


  Meine Mutter ging mit einem Schnauben.


  Nachdem meine Mutter das Zimmer verlassen hatte holte Carrie tief Luft, so als wollte sie etwas abschütteln. Dann drehte sie sich zu Jessica und sagte: „Okay, spuck es aus. Was ist mit dir und Sarah los? Normalerweise seid ihr unzertrennlich.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Sie ist wahrscheinlich manisch-depressiv geworden. Oder schizophren. Trägt ständig schwarz, wie ein Gothic Girl. Und… Gott, ich hasse sie! Sie hat Mark Wilsen geküsst, wo sie doch wusste, dass ich mit ihm ausgehen wollte. Ich hab gehört, sie hat sich von ihm begrapschen lassen. In der Schule! Ich könnte sie umbringen.“


  Carrie saß mit offenem Mund da. „Wann ist das alles passiert?“


  „Sie ist so, seit das Schuljahr begonnen hat.“


  „Wow. Ich wette die Stimmung war hier ziemlich angespannt, wenn ihr Euch gegenseitig so an die Gurgel geht.“


  „Das ist nicht meine Schuld.“


  „Na ja, was auch immer zwischen dir und Sarah los ist, du darfst niemandem ein Wort über Alex und Dylan sagen. Hast du verstanden? Das ist eine ernste Sache.“


  Jessica drehte sich zu mir um.


  „Liebst du ihn? Dylan?“


  Ich nickte. „Natürlich. Das… das habe ich schon immer.“


  Sie sah ernst aus. „Dann werde ich alles tun, um zu helfen. Es mag nicht viel sein, aber ich verspreche es.“


  Ich lächelte sie an und sagte: „Danke.“


  



  Was passiert nun? (Dylan)


  



  „Also, was passiert nun?“, fragte ich.


  Ben Cross, mein Anwalt, sagte: „Na ja, wir gehen da rein. Der Staatsanwalt wird dem Richter sagen, dass sie die Anklage fallen lassen und warum. Dann wird der Richter die Sache für abgeschlossen erklären.“


  „Und das ist dann alles? Ich bekomme meine Kaution zurück und bin fertig?“


  „Es kann ein paar Tage dauern, bis Sie ihr Geld zurückbekommen.“


  „Und es gibt keine Reisebeschränkungen mehr?“


  „Es gibt gar nichts mehr, Dylan. Schauen Sie… es war eine Sache, sie wegen Körperverletzung anzuklagen, als es außer Alex keine weiteren Zeugen für den sexuellen Angriff gab. Aber nach dieser Sache? Der Staatsanwalt weiß ganz genau was passieren wird, wenn er einen verletzten Kriegsveteran, der eine Vergewaltigung verhindert hat, anklagt, während die Polizei den Vergewaltiger hat gehen lassen. Ich meine, mal ehrlich. Das ist der schlimmste Fall von nachlässiger Polizeiarbeit, den ich je gesehen habe. Sie haben sie angeschaut… Ihre Statur, Ihr verärgertes Gesicht und sie haben Randy Brewer angeschaut, das verwöhnte reiche Kind und sie haben vorschnell falsche Schlüsse gezogen.“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Okay. Mir ist das alles ziemlich egal. Ich wollte nur sicher gehen, dass ich reisen darf und dass Alex sicher ist. Alles andere ist egal.“


  Ben nickte. „Ich persönlich denke, Dylan... obwohl die Umstände schrecklich sind, bin ich froh, dass sie den Typen gefangen haben.“


  Die Anhörung war ein enttäuschender Abschluss, sie dauerte gerade mal fünfzehn Minuten. Unglücklicherweise sah es so aus, als ob es ein paar Tage dauern würde, bis ich meine Kaution zurückbekommen würde. Egal. Ich musste an bestimmte Orte reisen und bestimmte Leute sehen, und ich hatte immer noch ein paar tausend Dollar auf der Bank. Es wurde Zeit, etwas davon auszugeben.


  



  



  

  Kapitel 15


  Es geht um mich (Alex)


  


  Als der Wecker in meinem Telefon um 5:45 Uhr klingelte, drehte ich mich schnell im Bett um und stellte ihn ab. Ich wollte den Rest der Familie nicht stören. Wenn ich etwas Glück hatte, würde ich zurück sein, bevor einer der Anderen aufwachte.


  Ich zog eine Jogginghose und, perverserweise, das graue Army-T-Shirt von Dylan an, das an mir wie ein Zelt aussah. Ich hatte es mir vor einigen Wochen angeeignet. Es war irgendwie beruhigend es hier zu haben.


  Dann schnürte ich meine Laufschuhe zu, band meine Haare zu einem wirren Zopf zusammen und ging langsam die fünf Treppen bis zur Eingangstür hinunter, dabei versuchte ich verzweifelt, niemand aufzuwecken. 


  Draußen war es ruhig und dunkel, aber nicht so kalt, wie ich es inzwischen beim Laufen gewohnt war. Wie ich so auf die dunkle Straße starrte, spürte ich für eine Sekunde etwas Angst. Ich war es gewohnt mit Dylan in der Dunkelheit zu laufen. Ich hatte bis jetzt nicht realisiert, wie viel Sicherheit mir das gab. Die Sicherheit, vor dem Sonnenaufgang durch den Stadtpark zu rennen. Sicherheit, sich frei zu fühlen, keine Angst vor einem zufälligen Straßenräuber oder Vergewaltiger oder anderen Gefahren in der Dunkelheit haben zu müssen. 


  Ich wärmte mich auf dem Bürgersteig vor unserem Haus auf und grübelte darüber nach, dass ich diese Art der Angst niemals vorher gespürt hatte. Und die Ironie war, es war kein Fremder, der mich angegriffen hatte. Es war jemand, den ich seit der Mittelstufe kannte. Das ist natürlich auch das, was die Statistiken sagen. Die Vergewaltiger sind fast immer Personen, die die Frau kennt. 


  Aber die Realität war trotzdem ganz anders als die Statistiken. Die Realität war verwirrend und beängstigend. Betrunken zu sein, sich fast krank zu fühlen, und dann drückt jemand deinen Kopf herunter und schiebt seine Hand unter deine Bluse. Der Gestank von Alkohol in seinem Atem, als er sagte: „Ich weiß, dass du es willst, warum wehrst du dich?“


  Ich wollte es nicht. Nicht mit ihm. Damals nicht und auch zukünftig niemals.


  Ich lief los, zunächst die 23. Avenue hoch bis zur Fulton Street, dann am Golden Gate Park entlang. Um diese Uhrzeit gab es kaum Verkehr, schon gar nicht in den Ferien.


  Ich steigerte das Tempo bis ich recht schnell war, und behielt dabei die dunklen Ecken im Auge, in denen sich jemand verstecken könnte. Denn, ob ich es mochte oder nicht, Randy Brewer hatte meine Sicht auf die Dinge geändert. Ich machte eine Menge Fortschritte, lernte Selbstverteidigungstechniken von Dylan, aber ich war noch lange nicht am Ziel. Aber ich würde das Ziel irgendwann erreichen. Mit oder ohne ihn.


  Eines wusste ich sicher. Ich würde kein Opfer mehr sein. Niemals wieder würde mich jemand gegen meinen Willen festhalten, nicht wenn ich es irgendwie verhindern konnte.


  Als ich das Ende der Fulton Street erreichte, rannte ich in Richtung Strand weiter und dann durch den Sand auf das Wasser zu. Die Wellen brachen laut herein und ich drehte mich um und lief am Strand entlang. Ich war zu Hause noch niemals gelaufen. Es hatte etwas befreiendes, etwas, wodurch ich mich größer fühlte als je zuvor.


  Es lag nun in Dylans Hand. Ich liebte ihn. Ich wusste, was ich wollte: Mein Leben mit ihm verbringen. Ich wollte, dass wir zusammen den nächsten Schritt in eine gemeinsame Zukunft machten. Aber ich musste wissen, dass er auch soweit war. Etwas in ihm hatte ihn immer zurück gehalten. Und alles, was ich tun konnte, war hoffen und beten, dass er darüber hinweg kam. 


  Wenn er es allerdings nicht konnte, würde ich bereit sein das zu akzeptieren. Ich würde ihn immer lieben. Aber wenn ich ihm Auf Wiedersehen sagen müsste, war ich jetzt stark genug dazu. 


  An diesem Morgen rannte ich eineinhalb Stunden lang und verlangsamte mein Tempo erst ein paar Dutzend Blocks von meinem Elternhaus entfernt. Erst zwei Blocks entfernt, fiel ich in einen Spazierschritt zurück. Ich war völlig verschwitzt, mein Haar lag nass auf meinem Rücken und ich fühlte mich fantastisch.


  Leise öffnete ich die Tür und ging die Treppen hinauf.


  Als ich den ersten Absatz erreichte, hörte ich die Stimme meiner Mutter. Soviel zum unbemerkten Betreten des Hauses.


  Ich seufzte, trat dann die Küche und sagte: „Guten Morgen.“ Ich ging zu ihr und küsste sie auf die Wange.


  Carrie saß am Küchentisch, eine Tasse Kaffee stand vor ihr. Ich musste lächeln, denn der zerzauste Anblick, in einem Bademantel mit wirrem Haar, war so selten. Ich ging zu ihr, küsste auch sie auf die Wange, goss mir ein großes Glas Wasser ein und begann zu trinken.


  „Guter Gott, du warst doch nicht etwa Laufen, oder?“, fragte Carrie.


  Meine Mutter sah völlig verblüfft aus.


  „Alexandra Charlotte Thompson, die Sonne ist kaum aufgegangen und du warst im Dunkeln laufen? Was ist nur in dich gefahren? Weißt du nicht, dass es gefährlich ist, allein im Dunkeln durch die Stadt zu laufen? Merkwürdige Typen und Vergewaltiger und Gott weiß wer noch, sind da draußen.“


  Ich trank mein Wasser zu Ende und antwortete dann schnell: „Es sind nicht die Fremden, über die man sich Sorgen machen muss, Mom, es sind die Leute, die man kennt.“


  Carrie keuchte kurz leise auf und trank dann schnell einen Schluck von ihrem Kaffee, um es zu verbergen.


  Meine Mutter, das Gesicht vor Fassungslosigkeit verzogen, wechselte das Thema. „Wo hast du das T-Shirt her. Es ist… hässlich.“


  Ich lächelte. „Ich fühle mich heute Morgen viel besser. Danke der Nachfrage, Mom. Ich war draußen um mein Lauftraining zu absolvieren und ich denke es wird ein fantastischer Tag werden, meinst du nicht auch?“


  „Au weia“, sagte sie. „Von keinem der Kinder, die ich großgezogen habe, hätte ich je erwartet, dass es sich in eine Sportlerin verwandelt und schon gar nicht in eine Frühaufsteherin.“


  Carrie lachte laut los. „Du kannst nicht alles kontrollieren, Mom. Und ich persönlich finde es ist schön zu sehen, dass Alex glücklich ist.“


  Ich holte mir gerade meinen Kaffee, als meine Mutter zustimmte. „Ich vermute du hast Recht. Es war nicht leicht, Alex, dich letzten Sommer um einen zu haben. Ich denke du bist endlich über diese Dylan-Person hinweg.“


  Ich sah meine Mutter an und sagte: „Es geht nicht um ihn, Mutter. Es geht um mich.“


  Verwirrt sagte sie: „Na ja, dann trink deinen Kaffee. Und… es ist schön dich lachen zu sehen.“


  Ich setzte mich, nippte an meinem Kaffee und meine Mutter verließ die Küche. 


  Carrie sah mich von der Seite an und sagte: „Schönes T-Shirt. Weißt du wo ich auch eins herbekommen kann?“


  Ich boxte sie in die Schulter und sagte: „Hol dir dein Eigenes. Ich bin sicher, du findest einen Soldaten, der eines für dich rumliegen lässt.“


  Sie lächelte und sagte dann: „Ray kommt nächste Woche nach Houston.“


  Ich grinste. „Ich weiß.“


  Sie lächelte zurück. „Ich weiß nicht wie ernst es zwischen uns ist. Aber… er ist eine nette Abwechslung zu den Typen, die Mom und Dad mir immer vorstellen. Und die Typen in meinem Doktorandenprogramm?“ Sie tat so als würde sie Schaudern. „Hoffnungslos.“


  Ich flüsterte: „Kannst du dir Moms und Dads Reaktion vorstellen, wenn wir beide mit Exsoldaten enden? Dad würde endgültig mit einem Herzinfarkt zusammenbrechen.“


  „Vielleicht wäre es sogar gut für ihn. Weißt du, dass er sich langsam mit Crank anfreundet?“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Unmöglich.“


  „Alles ist möglich, Alex.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Lass es uns hoffen. Ich… ich wünschte ich wüsste was Dylan denkt.“


  Sie sagte: „Ich denke er muss das für sich allein klären.“


  „Ich weiß. Ich habe nur Angst… Angst, dass er sich zurückzieht. Dass das wirklich das Ende ist.“


  Sie legte ihre Hand auf meine und drückte leicht zu. „Was wirst du tun, wenn es das ist?“


  Eine Welle der Traurigkeit schwappte über mich.


  „Ich werde trauern“, sagte ich. „Und dann werde ich mein Leben weiterleben. Ich werde nicht zulassen, dass er mich noch mal so vernichtet. Wenn er mich möchte… muss er diesmal den ersten Schritt machen.“


  



  



  Geh und hol sie dir (Dylan)


  



  „Los Sherman, geh an das verdammte Telefon“, grummelte ich. Beim fünften Klingeln ging er ran.


  „Zur Hölle?“, sagte er, seine Stimme war völlig verschlafen. „Es ist noch nicht mal Mittag. Ich hoffe du hast eine gute Erklärung, Paris.“


  „Sherman, ich brauche deine Hilfe.“


  Er seufzte. Ich konnte es am anderen Ende der Leitung hören. Paris braucht Hilfe, schon wieder.


  „Was ist los, Mann?“


  „Ist Carrie in San Francisco? Weißt du, wie du sie erreichen kannst?“


  „Ja, sie ist dort, bei Ihrer Familie. Warum?“


  „Okay“, sagte ich, und seufzte vor Erleichterung. „Kannst du mir bitte einen Gefallen tun? Rede mit ihr. Bitte sie dafür zu Sorgen, dass Alex heute Abend zu Hause ist.“


  Während er das verarbeitete war am anderen Ende der Leitung für einen Moment Ruhe, dann sagte er: „Kumpel, wo bist du?“


  „Ich bin am JFK-Flughafen.“


  „Verstanden. Du willst versuchen sie zu überzeugen?“


  „Ja.“


  „Viel Glück.“


  „Das werde ich brauchen.“


  „Ja, du machst echt keine Witze. Geh und hol sie dir. Ich werde Carrie anrufen und wir werden uns darum kümmern, dass Alex zu Hause ist. Wann landet dein Flieger?“


  „Um 19:00 Uhr. Ich werde ein Taxi quer durch die Stadt nehmen… es wird 20:00 Uhr oder 21:00 Uhr werden, bis ich bei ihr zu Hause bin.“


  „Weißt du, wo du hin musst?“, fragte er.


  „Ja, ich war schon mal dort.“


  „Dylan, das war vor zwei Jahren.“


  Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er das natürlich nicht sehen konnte. „Manche Dinge vergisst man nicht, Sherman.“


  „Gott, manchmal bist du wie ein Mädchen, Paris. Völlig aufgedreht.“


  „Das bin ich“, sagte ich.


  „Mal ernsthaft, Mann. Viel Glück. Vielleicht kann Carrie schon mal eine gute Grundlage schaffen. Ich weiß, dass sie auch für dich hofft.“


  „Danke, Mann.“


  „Dafür sind Freunde da. Verpass deinen Flug nicht.“


  Wir legten auf und ich schaute ungeduldig auf die Infotafel. Noch zwanzig Minuten bis zum Einsteigen. 


  Ich war natürlich schon einmal im Haus ihrer Eltern gewesen. Im Sommer nach meinem Abschlussjahr an der High School. Damals war ich mit einem Greyhoundbus dreieinhalb Tage quer durch den Kontinent gefahren. Es war eine sehr, sehr merkwürdige Reise gewesen. Sieben Tage im Bus, um vier Tage mit ihr zu verbringen.


  Die Sache war die, selbst nach dieser Reise quer durch das Land um sie zu sehen, selbst danach war es mir nicht möglich gewesen, mich ihr komplett zu öffnen. Ich hatte nicht gesagt, was ich wirklich hatte sagen wollen, nämlich: „Warum versuchen wir nicht, zur gleichen Uni zu gehen? Warum denken wir nicht darüber nach, irgendwann zu heiraten?“


  Natürlich waren wir zu jung. Und natürlich war ich völlig verängstigt. Und ich hätte mir niemals vorstellen können, wie mein Leben sich weiter entwickeln würde. 


  Als das Flugzeug zum Einsteigen bereit war, war ich einer der Ersten in der Schlange.


  



  



  Ein netter junger Mann (Alex)


  



  Das würde ein absolut schreckliches Abendessen werden, dachte ich.


  Ich saß auf der Couch und las die New York Times über mein Telefon. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Schlagzeile im Lokalteil sagte schon alles: Columbia Student wegen Vergewaltigung verhaftet. Das Foto darunter zeigte Randy Brewer auf einem Fahndungsfoto. Auf dem Foto waren seine Augen geweitet, sahen fast erschrocken aus. Irgendwie sah er, unrasiert wie er war, mit zerzaustem Haar und den geweiteten Augen, aus, als wäre er verrückt. 


  Julia und ihr Ehemann Crank (ja, er heißt wirklich so) waren spät dran, was meine Eltern, während des Wartens, dazu veranlasste eine Menge kritischer Kommentare von sich zu geben.


  Carrie und ich saßen zusammen im Wohnzimmer, sie war damit beschäftigt eine Menge SMS mit Ray hin und her zu schicken. Carrie trug eine schlichte aber attraktive schwarze Hose und eine rosenrote Bluse mit Rüschen. Ich trug ein ärmelloses, weißes Kleid mit einem leichten Pulli, der mit Rosen bestickt war. Jessica saß bei uns, sie trug ein schön bedrucktes Kleid und las ebenfalls Nachrichten auf ihrem Telefon. Wir sahen aus wie eine glückliche Familie, alle in unsere elektronischen Geräte vertieft.


  Im Gegensatz dazu trug Sarah zerrissene schwarze Jeans, ein löchriges T-Shirt auf dem das Cover des Albums „Beyond Redemption“, der Death Metal Band The Forsaken gedruckt war, zumindest glaube ich, dass das die Band war. Oder war es vielleicht umgekehrt? Das war nicht unbedingt mein Musikgeschmack, deshalb war ich mir nicht sicher. Das Foto auf dem Shirt würde meine Eltern auf jeden Fall verärgern: Es sah aus wie ein schreiender, blutiger Schädel. Sie starrte jeden an, der ihr zu Nahe kam.


  Mein Vater war noch nicht aus seinem Büro gekommen, aber meine Mutter war schon ein paar Mal zwischen der Küche und dem Büro hin und her gelaufen, und jedes Mal hatte sie angehalten und Sarah gesagt sie solle sich für das Abendessen umziehen. Die einzige Antwort war mürrische Stille.


  Ich wäre gerne in die Küche gegangen und hätte meiner Mutter geholfen, sie sah gestresst aus und ich wusste sie war ziemlich beschäftigt damit ein Abendessen für acht Personen zuzubereiten. Aber, wenn einer von uns in ihr privates Refugium eindringen würde, würde sie stinksauer werden. So war meine Mutter: eine absolute Märtyrerin, sauer, wenn man ihr nicht half, aber wenn man Hilfe anbot, lehnte sie sie ab.


  Es klingelte und die Spannung löste sich. Ich packte mein Telefon weg und fühlte mich erlöst.


  „Ich gehe schon!“, riefen Jessica und Sarah gleichzeitig.


  Sie starrten sich für eine Sekunde an, dann setzte sich Jessica wieder hin und verschränkte ihre Arme vor der Brust, damit sah sie genauso aus wie Sarah vor einer Minute. Sarah trampelte in ihren Kampfstiefeln die Treppe hinunter.


  Zwei Minuten später ging sie hinter meiner Schwester Julia und ihrem Mann Crank die Stufen wieder hoch.


  Bevor Sie denken, dass Julia adoptiert ist, oder als Kind von Aliens entführt wurde, sollte ich Ihnen sagen, dass sie ihr Studium in Harvard als Jahrgangsbeste abgeschlossen hat. Bis sie zweiundzwanzig war, folgte auch sie dem gleichen Plan, wie der Rest von uns: Dem Plan, den mein Vater erstellt hatte und auf dessen Einhaltung meine Mutter achtete, dem Plan, von dem kaum eine von uns abwich. Carrie folgte ihm, in dem sie ihren Doktor machte. Ich folgte ihm, indem ich als Hauptfach an der Columbia Uni Jura gewählt hatte. Zweifellos würden die Zwillinge folgen, und nur die Zeit würde zeigen, ob Sarahs Rebellion dauerhaft war. Falls ja, würde der Thompsonhaushalt in den nächsten Jahren kein glücklicher Ort sein.


  Am Tag nachdem Julia ihren Abschluss in Harvard gemacht hatte, hatte sie verkündet, dass sie nicht weiterstudieren würde, sondern beschlossen hatte als Managerin für die Band ihres Freundes, Morbid Obesity, zu arbeiten. Und erwartungsgemäß war sie ziemlich gut in ihrem Beruf. Mit Cranks Gitarrenspiel, den Songtexten und dem Geschäftsinn meiner Schwester war die Band ein ziemliches Phänomen in der Alternativen Rock Szene. Es ging ihnen finanziell nicht schlecht, aber ich wusste, dass meine Eltern den Weg, den Julia in ihrem Leben eingeschlagen hatte, absolut hassten. Und ich bewunderte sie sehr für ihren unabhängigen Geist.


  Julia kam herein und trug, was für sie Gesellschaftskleidung war: Schwarze Jeans, hochhackige Schuhe und einen Pullover. Crank war… na ja, Crank. Seine Jeans waren verwaschen und teilweise zerrissen, sein T-Shirt sah aus, als ob es schon alt war, als ich geboren wurde, er hatte eine Igelfrisur und sein Haar hatte verschiedene Farben. Crank war das perfekte Beispiel dafür, dass Bewunderung und Verlangen zwei sehr unterschiedliche Gefühle waren. Wie meine Schwester es schaffte, Sex mit ihrem Ehemann zu haben ohne sich selbst dabei zu verletzen, war mir ein absolutes Rätsel.


  Gleichwohl liebte ich sie beide und freute mich sie zu sehen.


  Als sie die Treppe hinauf kamen umringten meine Schwestern und ich sie, und wir umarmten uns gegenseitig.


  Julia, die zehn Jahre älter war als ich, lächelte als sie mich sah und umarmte mich lange. „Oh Alex, es ist so schön dich zu sehen.“


  „Dich auch, Julia. Ich hab dich so vermisst.“


  Crank kam zu mir rüber und umarmte mich, ich war vorsichtig, mich dabei nicht aufzuspießen. Er drehte sich zu Sarah um und sagte: „The Forsaken? Geil. Wie ist es dir ergangen, Punk?“


  Ich war fasziniert zu sehen, dass Sarah rot wurde. „Oh, mir geht’s super, Crank, und dir?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ach du weißt schon, ich spiel auf meiner Gitarre und hänge so rum. Deine Schwester hält mich auf der Spur.“


  Sarah begann bei ihrer Antwort zu stottern als Julia amüsiert zu ihr rüber schaute. Sie war vierzehn als die Zwillinge geboren wurden, deshalb hatte sie nicht viel von ihrer Kindheit mitbekommen. Es war geradezu offensichtlich, dass Sarah ziemlich in ihren Ehemann verknallt war.


  In diesem Moment kam mein Vater aus seinem Büro.


  „Julia, wie schön dich zu sehen“, sagte er und umarmte sie. Dann drehte er sich, wie immer ein bisschen verwirrt um und streckte seine Hand aus.


  „Crank“, sagte er mit reservierter Stimme.


  „Hey, Dad“, sagte Crank grinsend und umarmte meinen Vater stürmisch. Carrie und ich schauten uns mit weiten Augen an und Julia kicherte ein wenig.


  Als sie sich trennten, landeten die Augen meines Vaters auf Sarah. Ich wartete auf die Explosion.


  „Sarah“, sagte er, „Bitte geh nach oben und zieh dich vor dem Abendessen um.“


  Sofort war Trotz in ihren Augen zu sehen. „Aber Crank trägt auch keine formelle Kleidung! Ich will kein Kleid anziehen“, sagte sie.


  „Wenn Crank ein Kleid tragen würde, würde ich ihn vermutlich auch darum bitten, sich umzuziehen. Aber was Crank macht, tut nichts zur Sache junge Lady. Crank hat einen Beruf, er kann für sich selbst sorgen und kann sich deshalb so unpassend anziehen, wie er möchte. Im Gegensatz dazu bist immer noch eine Schülerin, die auf die High School geht. Ich bezahle mindestens noch ein paar Jahre für dein Essen und deine Unterkunft. Deshalb wirst du, wenn ich dir sage, dass du dich umziehen sollst, das gefälligst tun. Ende der Diskussion.“


  Sie starrte meinen Vater an, murmelte: „Gott“, rannte nach oben, und erschütterte mit ihren Kampfstiefeln das ganze Haus. 


  „Also dann“, sagte mein Vater im selben eigentümlich formalen Ton, wie er immer sprach. „Lasst uns ins Esszimmer gehen und vielleicht kann Sarah dann später dazu stoßen.“


  Er führte uns ins Esszimmer, Julia und Crank waren direkt hinter ihm und Carrie und ich folgten. Im Esszimmer war der Tisch mit dem besten Porzellan meiner Mutter gedeckt, das mein Vater ihr während der zwei Jahre, die sie in Peking gelebt hatten, direkt bevor ich an die High School kam, gekauft hatte. 


  Meine Mutter betrat das Esszimmer durch eine andere Tür. Sie hatte den Tisch gedeckt, brachte nun das Essen herein und ging dann kurz wieder raus um, wie sie es ausdrückte, „sich frisch zu machen“. Danach umschwirrte sie uns und erteilte bezüglich der Sitzordnung Anweisungen.


  Normalerweise würde mein Vater am Kopfende des Tisches sitzen und meine Mutter am Fußende. Crank und Julia würden sich bei Dad am Kopfende gegenüber sitzen. Carrie und ich würden die beiden mittleren Plätze einnehmen und die Zwillinge würden zu meiner Mutter ans Fußende verbannt werden.


  Unglücklicherweise sah es so aus, als ob der Streit der Zwillinge auch die Tischordnung durcheinander gebracht hatte. Um so wenig Ärger wie möglich zu haben, saß Sarah links von mir neben Dad und Carrie rechts von mir. Jessica saß uns gegenüber, direkt neben meiner Mutter am anderen Ende des Tisches, weit weg von ihrer Zwillingsschwester, und Crank und Julia saßen nebeneinander.


  Als wir uns setzten, sah Julia mir in die Augen und lächelte mich warm an. Crank, der gegenüber des leeren Stuhls saß, den Sarah belegen würde, grinste und verwickelte meinen Vater in eine Unterhaltung über Außenpolitik, ausgerechnet. Wenn er sich mit einem Hirnchirurgen über die komplexe Anatomie des Gehirns unterhalten hätte, wäre ich nicht minder erstaunt gewesen.


  Was danach passierte erstaunte mich noch mehr. Mein Vater antwortete nicht nur in einem ruhigen, vernünftigen Ton, sondern schien sich über diese Geste zu freuen. Innerhalb von Minuten waren sie in eine Unterhaltung über die chinesische Wirtschaftspolitik vertieft und das war das Spezialgebiet meines Vaters.


  „Ach“, sagte meine Mutter zu Carrie. „Ist das nicht schön? Wir geben Sarah noch eine Minute oder so und dann werde ich das Essen servieren.“


  Anstatt noch eine dritte Unterhaltung am Tisch anzufangen, blieben Jessica und ich ziemlich ruhig. 


  Dann kam Sarah hinein.


  Sie hatte ein Kleid angezogen, so wie mein Vater es gewollt hatte. Aber ich denke nicht, dass er es so gemeint hatte. Sie hatte sich nämlich auch geschminkt, schwarzer Eyeliner, schwarzer Lidschatten und schwarzer Lippenstift. Sie trug das schwarze Spitzenkleid, das sie zu Onkel Rafaels Beerdigung vor zwei Jahren getragen hatte und das ihr inzwischen eindeutig nicht mehr passte. Ihre Brüste fielen fast heraus und es war offensichtlich, dass sie einen schwarzen Spitzen-BH darunter trug. Und sie hatte immer noch ihre Kampfstiefel an.


  Ich hielt den Atem an, wartete auf die unvermeidliche Explosion. Mein Vater sah sie vernichtend an, sagte aber nichts, stattdessen entschied er sich die Unterhaltung mit Crank weiterzuführen, der gerade ein Problem, dass seine Band hatte, aufs Tapet gebracht hatte: Die große Menge an gefälschten Fanartikeln, die in China produziert und auf der ganzen Welt verkauft wurden. Das Problem war vermehrt aufgetaucht, nachdem das zweite Album der Band Goldstatus erreicht hatte.


  „Weißt du, ich verstehe ja ein bisschen Piraterie“, sagte Crank. „Ich bin so arm wie eine Kirchenmaus gewesen. Aber das sind nicht nur ein paar Raubkopien – es gibt ganze Fabriken, die Sachen produzieren, die aussehen wie unsere. Und der Verkauf dieser Artikel macht einen großen Teil unseres Einkommen aus.“


  Mein Vater nickte. „Das war eines der größten Probleme an denen ich während meiner Jahre im Auslandsdienst gearbeitet habe. Es war einer der Gründe, warum ich als Botschafter ausgewählt wurde. Aber ich muss dir sagen, dass die chinesische Regierung nicht wirklich daran interessiert ist zu kooperieren.“


  Sarah war enttäuscht. Es war klar, was sie erwartet hatte – gewollt hatte -, die Explosion. Stattdessen ignorierten mein Vater und meine Mutter sie. Während sie durch den Raum zu ihrem Stuhl ging, grinste Jessica sie spöttisch an.


  Sarah warf Jessica einen bösen Blick zu und setzte sich dann zu meiner Linken. Aber Crank richtete das Alles mit einer einfachen Geste. Er zwinkerte sie ganz offen an und lächelte. Sie wurde sofort rot, sehr zum Leidwesen meiner Eltern. 


  „Also dann“, sagte mein Vater. „Lasst uns essen. Adelina, sprichst du das Tischgebet?“


  Wir hielten uns an den Händen und meine Mutter sprach ein kurzes Gebet. Wir alle sagten oder formten ein lautloses „Amen“ am Ende. 


  Mein Vater begann das Essen auszuteilen. Ich lehnte mich zu Carrie rüber und flüsterte: „Dad und Crank scheinen ja fast… kumpelhaft miteinander umzugehen.“


  Sie flüsterte zurück: „Ich glaube Julia hat Vater Cranks Kontostand nach dem letzten Album gezeigt.“


  Ich kicherte und meine Mutter sagte: „Mädchen, ich verstehe ja, dass ihr lange nicht hier, sondern am College gewesen seid, aber Ihr dürft Eure Manieren nicht vergessen.“


  Ich nickte entschuldigend. Carrie war 26 Jahre alt und machte gerade ihren Doktor an einer der führenden Unis des Landes, sie hatte bereits eine große Menge an Forschungsergebnissen unter ihrem Namen veröffentlicht. Ich war mir sicher, dass sie, außer an diesem Tisch, nirgendwo „Mädchen“ genannt wurde.


  Irgendwie war es nicht schlimm, mit Carrie unter einen Hut gesteckt zu werden.


  „Adelina, ich habe heute morgen sehr beunruhigende Nachrichten gehört. Randall, der Sohn der Brewers ist verhaftet worden.“


  Ich erstarrte und Carrie griff unter dem Tisch nach meinem Bein. Gegenüber von Carrie wurden Jessicas Augen größer.


  „Guter Gott!“, sagte meine Mutter. „Was ist passiert?“


  „Es sieht so aus, als wird ihm vorgeworfen jemand vergewaltigt zu haben. Ich bin mir sicher, dass das nicht wahr ist… Es war vermutlich eine dieser Situationen, in denen sie zu viel getrunken haben und sie es hinterher bereut hat.“


  Ich erstarrte noch mehr, war unfähig zu denken, unfähig auch nur zu atmen.


  „Das ist schrecklich“, sagte mein Vater. „Ich denke es wäre angebracht, wenn wir alle nach dem Essen auf einen kurzen Besuch zu den Brewers gehen. Es ist schon lange her, dass wir sie gesehen haben und es wäre gut, wenn wir ihnen die Ehre erweisen und unsere Hilfe anbieten.“


  „Nein.“ Das Wort war raus bevor ich es überhaupt merkte.


  Carries Griff auf meinem Bein verstärkte sich und Jessica saß mit offenem Mund da. Julia und Crank starrten mich an und mein Vater musste zweimal hinschauen. Aber es war meine Mutter, die antwortete.


  „Alexandra, ich weiß, dass du trotz unserer Bemühungen Randy nie gemocht hast. Aber du wirst dich an diesem Tisch höflich benehmen. Und du wirst mit uns gehen, so wie es dein Vater vorgeschlagen hat. Er ist ein netter, junger Mann. Ich bin mir sicher, diese Anschuldigung ist einfach nur verunglimpfend.“


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl vor, mein Magen krampfte sich zusammen und ich stellte fest, dass ich mit den Zähnen knirschte um den größten Zorn, den ich jemals in meinem Leben verspürt hatte, zurückzuhalten. Ich konnte spüren, wie der Zorn mich komplett ausfüllte und für eine Sekunde hätte ich gerne etwas kaputt gemacht, egal was.


  „Deine Mutter hat Recht“, sagte mein Vater. „Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du die Schwärmerei für deinen Soldaten schon vor Jahren beendet und Randy geheiratet.“


  Ich war wie betäubt. Ich konnte einfach nichts sagen, denn wenn ich angefangen hätte, wäre ich nicht der Lage gewesen wieder aufzuhören. Ich streckte meine Hand aus um nach meinem Weinglas zu greifen und verschüttete es stattdessen. Jetzt starrte meine ganze Familie mich wegen meines merkwürdigen Verhaltens geschockt an, oder, im Falle von Carrie und Jessica, mit blankem Entsetzen.


  Meine Mutter sprang auf, um Servietten zu holen, um den verschütteten Wein aufzusaugen. Als wir fertig waren, sagte mein Vater: „Ich denke diese Unterhaltung ist beendet.“


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  „Wie bitte?“


  Ich sah ihn an, nicht länger in der Lage mich zurückzuhalten. Eine Träne lief über mein Gesicht. 


  „Ich werde noch nicht mal in die Nähe seiner Eltern gehen. Oder seines Hauses. Erwähne seinen Namen nie wieder in meiner Gegenwart. Hast du mich verstanden?“ Die Bitterkeit und der Zorn in meiner Stimme überraschten sogar mich selbst.


  „Ich verstehe das nicht“, fiel meine Mutter ein. „Was ist nur in dich gefahren, Alexandra? Randy Brewer ist ein absolut netter junger Mann „


  „Oh, um Himmels Willen!“ rief Carrie. „Könnt Ihr nicht sehen, was Ihr ihr antut? Seit wann seid Ihr Beide so ahnungslos?“


  „Tja, ich weiß nicht…“ begann meine Mutter und brach dann ab.


  Der Ton meines Vaters war so kalt wie Eis. „Wie kannst du es wagen, so mit uns zu sprechen, junge Lady?“


  Carrie drehte sich zu ihm um, ihre Augen waren zornig. „Wie kannst du es wagen deiner Tochter weiter so weh zu tun?“, schrie sie. „Könnt Ihr es nicht sehen? Obwohl Ihr die Details nicht kennt, könnt Ihr den Schmerz nicht sehen, den ihr verursacht? Um Gottes Willen, dieser nette arme junge Mann, über den ihr da redet, hat Eure Tochter zweimal sexuell bedrängt.“


  Oh Gott, warum musstest du damit am Esstisch herausplatzen? Ich war entsetzt, sah erst kurz zu Julia und dann für eine Sekunde zu meinem Vater. Dann legte ich meine Hände vor mein Gesicht.


  „Es tut mir Leid Alex, ich weiß, ich habe dir gesagt, ich würde ihnen nichts sagen. Aber, wenn du es nicht machst, mache ich es. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich weiter quälen.“


  Meine Mutter sagte, geschockt: „Carrie, wir würden ihr niemals weh tun…“


  „Du hast keine Ahnung wovon du redest, Mutter! Bis du Bescheid weißt, solltest du besser einfach die Klappe halten.“


  Völlige Stille breitete sich am Tisch aus.


  Carrie drehte sich zu mir und sagte mit leiser, sanfter Stimme: „Alex, ich weiß, dass du Angst hast. Aber wir sind deine Familie. Lass es mich ihnen sagen.“


  Ich vergrub mein Gesicht noch mehr in meinen Händen und begann zu schluchzen. Sarah kam zu mir rüber, legte ihre Arme um mich und vergrub ihr Gesicht und Haar in meiner Schulter. Carrie legte ihre Hand auf meine andere Schulter und sagte mit sehr leiser Stimme: „Randy hat letztes Frühjahr versucht sie zu vergewaltigen. Seine Zimmergenossen kamen dazu und verhinderten es. Sie hat ihn nicht angezeigt und auch niemand davon erzählt. Aber vor ein paar Wochen passierte es erneut. Er hat sie auf einer Party bedrängt. Dylan Paris zog ihn von ihr weg, sie kämpften und… Dylan hat Randy verprügelt. Er wurde dafür wegen Körperverletzung angeklagt. Aber du musst mir zuhören, Vater. Ich weiß, du magst Dylan nicht. Ich weiß, das hast du noch nie. Aber er hat deine Tochter gerettet. Also solltest du deine Abneigung besser herunterschlucken. Am besten behältst du sie für dich. Denn, während die Polizei Dylan wegen Körperverletzung anzeigte, ließen sie Randy Brewer einfach gehen. Und so konnte er einer anderen Frau nach Hause folgen und sie vergewaltigen.“


  Ich begann noch heftiger zu weinen.


  „Ich wusste das nicht“, sagte mein Vater. 


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten und sah zu ihm auf, ich bebte vor Zorn. „Du wusstest es nicht? Du wusstest, dass Dylan letztes Frühjahr verwundet wurde! Du wusstest, warum er mir nicht geschrieben hat, er konnte es nicht, weil er zu schwer verletzt war! Du wusstest es! Und du hast mir nichts gesagt!“


  Meine Mutter keuchte. „Alexandra, das weißt du nicht.“


  „Doch, das weiß ich! Dad hat ihm geschrieben. Er hat Dylan gesagt, er solle sich von mir fernhalten, dass er nicht gut genug für mich ist.“ Ich drehte mich wieder zu meinem Vater. „Als der Mann, den ich liebe, im Krankenhaus lag, dem Tode nahe und kurz davor sein Bein zu verlieren, hast du ihm noch Eins drauf gegeben und das, obwohl er sowieso schon am Boden lag! Rede mit mir nie wieder darüber, was du wusstest oder nicht wusstest, Dad. Rede nie wieder darüber, was du wusstest.“


  Das Gesicht meines Vaters wurde total blass. Julia sah ihn angewidert an und sagte: „Ist das wahr?“


  Dad schloss seine Augen und nickte dann einmal. Nach einer langen Pause murmelte er: „Vielleicht lag ich falsch.“


  Carrie nahm meine Hand und sagte: „Es kann dir noch so Leid tun, Dad. Aber im Moment hat diese Familie ein Problem. Denn Dylan und Alex lieben sich. Und du hast die Wahl, Dad. Du kannst diese Heuchelei weitertreiben und versuchen unser aller Leben, bis hin zu dem Punkt, welchen Menschen wir lieben dürfen, zu planen. Oder du kannst dich hinter deine Familie stellen und sie unterstützen. Alex, lass uns nach oben gehen. Das hier ist das letzte, was du gerade brauchst.“


  Sie zog mich hoch und ich folgte ihr, immer noch geschockt.


  „Stopp“, sagte mein Vater. Carrie richtete sich gerade auf und ich drehte mich um und sah ihn an.


  Er sah anders aus. Irgendwie kleiner. Weniger selbstsicher. Ich holte tief Luft, bereit ihm eine Verweigerung ins Gesicht zu schreien, als er sagte: „Ist das wahr? Dylan… er… ist dazwischen gegangen und hat Randy davon abgehalten, dich anzugreifen?“


  Ich nickte langsam.


  Er nickte zurück und sagte: „Na ja. Es sieht so aus, als ob ich deinen jungen Mann falsch eingeschätzt habe. Und… Alexandra… es tut mir leid. Ich werde dich nicht um Vergebung bitten. Nicht jetzt. Aber… Ich bitte dich mir eine Chance zu geben. Um es wieder gut zu machen.“


  Meine Unterlippe begann unkontrollierbar zu zittern und sein Anblick verschwamm vor meinen Augen. Ich sah zu meinem Dad und nickte. Das war alles was er brauchte. Er kam um den Tisch herum und nahm mich in seine Arme. Dann spürte ich meine Schwestern um mich, sogar Jessica und Sarah, und sie legten ihre Arme in einer Riesenumarmung um mich. Ich fühlte wie die Muskeln in meinem Körper schwach wurden, als meine Familie mich festhielt, mich umschlang, den Schmerz irgendwie verkleinerte, besser erträglich machte.


  Nach einer langen Zeit trennten wir uns und gingen zu unseren Stühlen am Tisch zurück. Als auch ich an den Tisch zurückkehrte, hatte meine Mutter Tränen in den Augen. 


  Crank lächelte mich an und sagte dann scherzhaft: „Deshalb liebe ich Familienessen. Es wird nie langweilig.“


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  Meine Mutter murmelte: „Mein Gott, wer kann das sein? Das Abendessen wird eiskalt sein, bevor auch nur einer einen Bissen getan hat.“


  „Ich gehe“, sagte Sarah in dem Moment, in dem Jessica aufstand. Sie sahen einander an, es war der erste Blick, den ich zwischen den Beiden sah, der kein Starren war. Dann verließen sie beide, ohne ein Wort zu sagen, das Wohnzimmer.


  Zwei Minuten später hörte ich wie Sarah von der Eingangstür nach oben rief. „Alex! Du musst an die Tür kommen!“


  
    

  


  Kapitel 16


  Auf Karteikarten? (Dylan)


  


  „Da ist es“, sagte ich dem Taxifahrer.


  Das Taxameter zeigte fünfundvierzig Dollar. Meine Herren. Ich gab dem Fahrer das Geld, öffnete die Tür und stieg aus. Ich hatte nur einen kleinen Rucksack dabei. Als ich New York verließ dachte ich mir, dass ein oder zwei Wechselgarnituren völlig ausreichend wären. Immerhin könnte das eine sehr kurze Reise werden. Und falls nicht, konnte ich immer noch Klamotten kaufen gehen. Aber eine Stunde auf mein Gepäck zu warten, wo ich stattdessen schon hier sein konnte? Das ging gar nicht.


  Ich starrte auf das Haus vor mir. Gott, wie es mich vor zwei Jahren eingeschüchtert hatte. Ich, der aus der Arbeiterschicht kam und in schäbigen Apartments mit betrunkenen Eltern aufgewachsen war. Wie konnte ich es nur wagen, hinter der Tochter eines Botschafters her zu sein, der ein fünfstöckiges Haus im Herzen der teuersten Gegend Amerikas besaß? Ich war verrückt.


  Nicht verrückt genug, damals nicht. Ich hatte zugelassen, dass ihr Leben, ihr Vater, meine Vergangenheit und all diese Dinge mich einschüchterten. 


  Ich holte tief Luft, ging dann vor und drückte kräftig auf die Klingel.


  Gott, ich hoffte Sherman hatte es durchgezogen und Alex war hier. Es würde nicht gut für mich enden, wenn ihr Vater die Tür öffnete, während sie im Kino oder sonst wo war.


  Ich hörte Fußgetrappel und dann öffnete sich die Tür plötzlich und ich stand vor zwei Sechzehnjährigen, die mich mit offenem Mund anschauten.


  „Hey“, sagte ich unbehaglich. „Ihr müsst Sarah und Jessica sein… Ich weiß nicht, ob Ihr Euch an mich erinnert.“


  Die dunklere, die ein enges schwarzes Kleid trug, das eine Nonne zum Erröten gebracht hätte, legte ihre Hände geschockt auf ihr Gesicht. Die andere, in einem weißen Kleid, sagte: „Ich erinnere mich an dich. Und ja, ich bin Jessica.“


  Ihr Zwilling Sarah drehte sich um, und rief die Treppe hoch: „Alex! Du musst an die Tür kommen!“


  Ich grinste. „Großartig. Ähm… Ich weiß nicht, ob ich Euch wieder sehen werde, denn ich weiß nicht, ob Alex mich zur Hölle schicken wird. Falls sie es tut… na ja, war schön Euch zu sehen.“


  Jessica lehnte sich vor und flüsterte: „Bist du hier, um sie zurückzuholen?“


  Ich nickte und sie sagte, immer noch leise: „Sie liebt dich immer noch.“


  Ich schloss meine Augen und sagte: „Danke.“


  Dann sah ich sie, wie sie langsam die Treppe herunter kam. Ich fühlte wie mein Hals vor Anspannung eng wurde. Sie trug ein weißes ärmelloses Kleid, das mit Rosen bestickt war. Um ihren Hals hing der Herzanhänger, den ich ihr vor zwei Jahren geschenkt hatte. Das war hoffentlich ein gutes Zeichen. Ihr Mund war etwas geöffnet als sie die Tür erreichte. Ich konnte sehen, dass sie vorsichtig war. Sie hatte Angst vor mir. Angst, dass ich ihr erneut wehtun würde.


  Ich holte tief Luft, nahm dabei ihren Anblick in mir auf, und sagte dann: „Ich ähm… Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander reden, also dachte ich, ich komme vorbei.“


  Ihr Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. „Du dachtest du kommst vorbei? Von über sechseinhalbtausend Kilometern entfernt?“


  „Die Entfernung spielte für mich keine Rolle.“


  Sie sah mich an und flüsterte: „Ich kann das nicht, nicht wenn du mir erneut wehtust, Dylan.“


  Oh Gott. Ich schluckte und sagte dann: „Wirst du mir… einfach zuhören? Bitte? Wenn ich falsch liege und du mich wegschickst, werde ich gehen und du wirst nie wieder etwas von mir hören, wenn du es nicht willst. Aber ich flehe dich an, Alex. Gib mir eine Chance. Hör mir einfach zu.“


  „Okay“, sagte sie mit leiser Stimme. Sie sah die Zwillinge an und sagte: „Könnt Ihr Mom und Dad sagen, dass sie ohne mich weiter essen sollen? Und das sie unter gar keinen Umständen hier runter kommen sollen?“


  Die Zwillinge nickten gleichzeitig und Alex kam zu mir raus und schloss die Tür hinter sich. Sie setzte sich auf die Treppe, wobei sie sorgfältig darauf achtete sich auf ihr Kleid zu setzen.


  „Setz dich“, sagte sie und zeigte auf den freien Platz neben sich. Ich nickte. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt hatte, außer in der Nacht, als ich sie zum ersten Mal zum Ausgehen eingeladen hatte und das war vor einer Ewigkeit gewesen. Gott, hatte ich Angst. Was, wenn sie Nein sagen würde? Wenn Sie sagen würde, ich solle zur Hölle fahren und aus ihrem Leben verschwinden? Oder noch schlimmer, wenn sie Ja sagen würde und wir uns dann später hassen würden?


  Verdammt, dachte ich. Hör auf damit. Tu es einfach. Mach es. Zur Hölle noch mal, geh einmal in deinem Leben aus dir raus und sag was du fühlst. 


  „Okay“, sagte ich. „Sieh mal, ich habe sehr viel nachgedacht und auch sehr viel geschrieben. Über das, was du gesagt hast. Über… mich und wer ich bin. Über dich. Über uns.“


  Sie nickte.


  „Mir fällt das nicht leicht, Alex. Aber… es ist etwas, dass ich tun muss, okay. Ich muss dir ein paar Dinge sagen und ich bitte dich mir zuzuhören, ohne Unterbrechung.“


  „Ohne Unterbrechung?“


  Ich nickte „Ich möchte nicht den Faden verlieren, okay? Bitte? Wenn ich fertig bin, kannst du Fragen stellen, oder mich fortschicken, oder was auch immer, in Ordnung?“


  Sie schenkte mir ein bitteres Lächeln und sagte: „Okay. Du legst die Regeln fest. Keine Unterbrechungen.“


  „Danke“, sagte ich.


  Ich holte tief Luft, dann griff ich in meine Tasche und fühlte die Karteikarten, mit denen sie gefüllt war. Ich nahm sie heraus.


  „Warte“, sagte sie grinsend und mit strahlenden Augen. „Du hast das aufgeschrieben? Auf Karteikarten?“


  „Ich möchte nichts vergessen“, sagte ich. „Ich habe dir gesagt, dass das nicht leicht für mich ist. Also habe ich ein paar Notizen gemacht um konzentriert zu bleiben, okay?“


  „Wow“, sagte sie. Sie hatte ein halbes Lächeln im Gesicht. 


  „Du unterbrichst mich.“


  „Du hast noch nicht angefangen.“


  Ich verdrehte meine Augen in Richtung Himmel und murmelte: „Au weia. Na gut.“ Ich schaute auf die erste Karte. Darauf stand: Jaffa.


  „Erinnerst du dich an die Nacht, die wir in Jaffa verbracht haben? In der Altstadt?“


  Sie nickte.


  „Okay“, sagte ich. „Das war die Nacht, in der ich realisierte, dass ich dich wirklich kennen lernen wollte. Du bist mir davor schon aufgefallen, am Hunter College, bevor wir nach Tel Aviv geflogen sind. Aber du warst einfach eine Nummer zu groß für mich, ich wusste nicht, wie ich auch nur einen Anfang machen sollte. Und der Flug war toll und na ja, ich meine, wir haben geflirtet. Und das war wunderbar. Ich fühlte mich sehr zu dir hingezogen. Aber dann gingen wir zurück zur Jugendherberge und ich sah dieses wirklich alte Haus. Es sah aus, als wäre es tausend Jahre alt.“


  „Verlassen“, sagte sie. „Ich erinnere mich.“


  „Ja. Die Sache ist die, ich wollte es gerne erkunden. Und du kamst mit mir. Alle anderen hatten Bedenken, dass das unerlaubtes Betreten oder so etwas wäre. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung wovor sie Angst hatten. Aber in diesem Moment realisierte ich, wie mutig du warst. Und… wow, ich bewundere Mut. Ich denke, das war die Nacht, in der ich begann mich in dich zu verlieben.“


  Sie holte tief Luft und ich merkte, dass sie genauso in der Erinnerung gefangen war wie ich. Sie hatte nach meiner Hand gegriffen, als wir durch das alte Haus gelaufen waren. Es war nur ein kurzer Moment, aber dieser Moment war immer noch in meine Erinnerung eingebrannt.


  „Schau, Mut kann sich in vielerlei Hinsicht zeigen. Zum Beispiel auf dem Schlachtfeld und damit kenne ich mich jetzt ein bisschen aus. Mut kann sich aber auch darin zeigen, dass… Du jeden Morgen aufstehst, trotz der Dinge die Randy dir angetan hat, trotzdem weiterstudierst, dein Leben weiterlebst, obwohl ich weiß, dass es höllisch wehtun muss. Alex, du musst wissen, dass ich dich dafür bewundere. In der Nacht, bevor wir Israel verließen, wolltest du von mir wissen, was ich fühlte. Ich wusste damals nicht, wie ich das machen sollte. Ich hatte damals nicht genug Mut. Aber ich sage es dir jetzt. Okay?“


  Sie verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust und starrte mich an, mit großen Augen, es war berauschend. Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.


  Ich legte die Karte neben mir ab. Auf der nächsten stand: En Gedi.


  Ich sah sie an. Hörte sie mir zu? Ich glaubte schon, dass sie das tat, aber das bedeutete nicht, dass ich sie bereits zurück gewonnen hatte.


  „Wie auch immer. Ich weiß, ich sollte das nicht als Teil dessen, was ich zu sagen habe, sagen, denn es ist sexistisch und objektivierend und all das Zeug. Aber ich versuche dir zu sagen, was ich fühle. Also… Alex, du bist so schön, manchmal schaue ich dich nur an und mein Herz bleibt stehen. Selbst, wenn ich dich nach dem heutigen Tag nie wieder sehen werde… selbst, wenn ich neunzig werden und ein Leben ohne dich gelebt habe sollte… ich werde niemals unseren ersten Kuss vergessen.“


  Sie wurde rot, sehr rot sogar und ich flüsterte: „Wegen dir fühle ich mich lebendig, Alex. Wir passen auf eine Art und Weise zusammen, von der ich nicht gedacht hätte, dass sie möglich ist. Ich weiß, dass ich nicht sehr wortgewandt bin, deshalb ist es schwer für mich, das so zu sagen, dass es einen Sinn ergibt. Aber in den vergangenen Jahren war ich mit ein paar Mädchen zusammen. Und du… bist etwas völlig anderes. Dich in meinen Armen zu halten… Dich zu berühren... es ist, als ob du mich an eine Steckdose anschließt. Es ist schwer für mich in deiner Nähe zu sein und dich nicht zu berühren, du bist berauschend – manchmal möchte ich verzweifelt meine Hand nach dir ausstrecken nur um ein Haar auf deinem Kopf zu berühren.“


  Ich holte tief Luft und sah ihr in die Augen. „Wenn du mich heute wegschickst“, flüsterte ich, „wenn du mir sagst, ich soll zum Teufel noch mal aus deinem Leben verschwinden und niemals zurückkehren… dann werde ich es akzeptieren. Aber es wird die eine Sache in meinem Leben sein, die ich immer bereuen werde: Dass wir niemals miteinander geschlafen haben. Dass wir unsere gemeinsame Zukunft verloren haben.“


  Sie begann zu zittern und öffnete ihren Mund um zu sprechen, ich legte ihr behutsam meinen Zeigefinger senkrecht über die Lippen.


  „Du hast es versprochen“, sagte ich leise. „Keine Unterbrechungen. Lass mich zu Ende sprechen bevor du mich wegschickst. Ich flehe dich an.“


  Eine Träne rollte ihre Wange herunter. Ich wusste nicht, ob sie traurig, sauer, oder glücklich, oder sonst was war. Also ging ich schnell zur nächsten Karte über, und hoffte dabei verzweifelt, dass sie mich würde weiterreden lassen, bis ich alles gesagt hatte. Als ich die Karte, auf der En Gedi stand, ablegte, hob sie beide Karten auf und nahm sie in ihre Hände.


  Auf der nächsten Karte stand: Die Regeln. Als ich meinen Mund zum Sprechen öffnete, riss sie mir die Karte aus der Hand.


  Ich blinzelte überrascht, sie las die Karte und ihre Augen wurden sofort feucht. Was dachte sie, als sie die Karte las? Ihre dämlichen Regeln, ihre perfekten Regeln, die es uns erlaubt hatten uns so lange gegenseitig zu tolerieren, bis wir uns noch einmal ineinander verliebt hatten?


  „Alex, ich liebe die Tatsache, dass du… du so unheimlich kreativ bist. Du bist schlau. Selbst nachdem ich dein Herz gebrochen hatte, hast du einen Weg gefunden, damit wir miteinander umgehen konnten. Es mag nicht perfekt gewesen sein, es mag auch ein bisschen verrückt gewesen sein, aber es hat funktioniert. Ich liebte die Spiele, die wir gespielt haben. Ich liebte es, dass wir uns gegenseitig Fragen gestellt haben und ich hoffe wir werden niemals damit aufhören. Wenn ich neunzig bin möchte ich, dass du sagst, dass ich an der Reihe bin dir eine Frage zu stellen und, falls das Wunder geschieht, wird meine Frage lauten: ‚Liebst du mich immer noch?’ und ich hoffe, dass deine Antwort immer noch Ja sein wird.“ 


  Jetzt liefen Tränen über ihr Gesicht.


  Auf der nächsten Karte stand nur ein Wort: Dad.


  Sobald ich sie gelesen hatte, nahm sie mir auch diese Karte aus der Hand. Ich holte tief Luft, schloss meine Augen und sagte: „Mein Dad machte mich für alle möglichen Sachen verantwortlich. Zum Beispiel für das erste Mal, das er meine Mutter geschlagen hat. Ich habe dir davon erzählt. Und ich denke, ich habe mich selbst auch schuldig gefühlt. Ich dachte… wenn ich ein besserer Mensch wäre, dann würden sie nicht so viel trinken. Wenn ich nicht so schlecht in der Schule wäre, wären sie vielleicht nicht so gestresst und müssten nicht so viel trinken und dann würden sie vielleicht merken, dass Eltern daran denken sollten, Lebensmittel einzukaufen.“


  Ich holte tief Luft und sagte: „Also… ich denke als wir uns kennen lernten, fühlte ich mich zum Teil immer noch für Dinge verantwortlich, die nicht meine Schuld waren. Und das machte mich… sehr vorsichtig. Sehr ängstlich. Deshalb öffnete ich mich nicht. Ich habe dir niemals wirklich gesagt, was ich fühlte, denn nur so kann ich die Situation kontrollieren, es ist Teil meines Schutzmechanismus.“


  Oh Gott, dachte ich und holte nochmals tief Luft. Das war so schwer. Ich sah ihr in die Augen und meine Augen wurden auch feucht. „Alex, Ich brauche mich nicht vor dir zu schützen. Ich will mich nicht vor dir schützen. Dafür bedeutest du mir zuviel. Lieber ertrage ich ein Leben voller Herzschmerz, weil du mir das Herz brichst, als mir ein Leben ohne dich vorzustellen. Denn ein Leben ohne dich, wäre kein Leben.“


  Sie hatte sich zusammengekauert, ihre Arme um ihren Oberkörper geschlungen, und sah aus als ob sie jeden Moment richtig in Tränen ausbrechen würde. Ich schaute auf die nächste Karte, auf ihr stand: Laufen. Sie streckte ihre Hand aus und nahm sie mir weg. 


  Ich flüsterte: „Alex, wegen dir möchte ich ein besserer Mensch werden. Du hast Recht… die Sache ist die, ich habe niemals geglaubt, dass ich gut genug für dich bin. Ich habe niemals geglaubt, dass ich an dich heranreichen kann. Aber du, du hast an mich geglaubt. Das hat noch niemand zuvor in meinem Leben getan. Und in deiner Nähe zu sein, bringt mich dazu ein besserer Mensch werden zu wollen. Es bringt mich dazu, der beste Mensch sein zu wollen, der ich sein kann. Es bringt mich dazu an mir zu arbeiten, um es zu verdienen, dich in meinem Leben zu haben. Du machst mich zu einem besseren Mensch. Jeden Augenblick, den ich mit dir zusammen bin, möchte ich daran arbeiten jemand zu werden, zu dem du aufschauen kannst, den du lieben kannst. Und ich möchte die gleiche Inspiration für dich sein. Ich möchte dich beschützen, möchte, dass du dich sicher fühlst. Ich möchte dich unterstützen, egal ob du weiter Jura studierst wie deine Eltern es vorgeschlagen haben, oder ob du entscheidest, dass du etwas völlig anderes machen möchtest. Wenn du dich dazu entschließen würdest einen Imbissstand zu eröffnen, ich würde direkt neben dir stehen und dich unterstützen, egal für was du dich entscheidest. Ich möchte dich beschützen, aber ich möchte dich nicht nur beschützen… Ich möchte dir dabei helfen zu lernen, dich selbst zu beschützen. Ich habe den Stolz und die Freude in deinen Augen gesehen, als du mich neulich während des Selbstverteidigungstrainings auf den Boden geworfen hast und ich denke, das war einer der glücklichsten Momente in meinem Leben.“


  Sie holte tief Luft, so als ob sie gleich etwas sagen wollte und ich sagte: „Warte… nur noch Eine.“ Meine Stimme wurde so leise, dass es nur noch ein Flüstern war als ich sagte: „Nur noch Eine, okay? Ich muss das jetzt sagen, denn es macht mir höllische Angst.“


  Sie nickte und ich nahm die letzte Karte in die Hand. Auf ihr stand: Der Ring.


  Ich schluckte, meine Kehle war plötzlich schrecklich trocken. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf die Karte, zögerte und nahm sie mir dann ab. Als sie sah was darauf stand begann sie heftig zu zittern.


  Ich konnte nur noch flüstern.


  „In der Nacht bevor wir Tel Aviv verließen hattest du Recht mich anzuschreien, weil ich dir nicht sagen konnte was ich fühlte. Ich hatte zuviel Angst. Und dann, als ich hierher nach San Francisco kam und dachte ich wäre bereit, war es aber nicht. Wir hatten eine wundervolle Zeit, aber sie war auch angespannt, sie war beängstigend und am Ende ging ich ohne es zu sagen. Und dann war ich in der Army und du warst in deinem Abschlussjahr an der High School, dann an der Columbia Uni und niemals schien der Zeitpunkt richtig. Und dann… na ja… wir wissen Beide, was dann geschah.“


  Ich atmete ein und sagte dann: „Ich werde dir jetzt sagen, was ich in der Nacht in Tel Aviv sagen wollte, was ich in San Francisco sagen wollte. Was ich dir seitdem jeden Tag sagen wollte, aber nicht konnte.“


  Mein Herz schlug vor Angst wie verrückt. Ich fragte mich, woher nahm sie die Macht, das mit mir zu machen, mir solche Angst davor einzujagen, dass sie mein Herz brechen könnte, mir solch schreckliche Angst einzujagen, dass ich sie verlieren könnte.


  Ich würde lieber das Risiko eingehen sie für immer zu verlieren, als es gar nicht zu sagen.


  „Alex, in dieser Nacht in Tel Aviv, was ich damals sagen wollte war das: Lass uns das gleiche College aussuchen. Lass uns, trotz der Herausforderungen in unserem Leben und der Entfernung und allem Anderen eine Entscheidung treffen. Die Entscheidung zusammen zu sein. Ich kann mir ein Leben ohne dich vorstellen, aber es wäre unglaublich trostlos, unvollkommen und unglücklich.“


  Ich holte tief Luft und flüsterte dann: „Alex ich möchte nicht nur mit dir zusammen sein. Ich möchte nicht nur dein Freund sein. Ich möchte nicht, dass wir nur für eine kurze Zeit zusammen sind. Ich möchte dich für immer. Ich möchte, dass wir uns anschauen und uns sagen, dass wir uns lieben, und dass wir uns dafür entscheiden für immer zusammen zu bleiben. Alex… ich möchte, das wir unser Leben miteinander verbringen. Wenn wir uns je dafür entscheiden Kinder zu bekommen, dann möchte ich, dass wir es zusammen tun.“


  Ich zitterte als ich in meine Tasche griff. Dieses Mal holte ich keine Karte heraus. Ich holte ein kleines Schmuckkästchen heraus. Sie keuchte auf und die Tränen liefen ihr nur so über die Wangen. Ihre Hände flogen zu ihrem Gesicht und bedeckten ihren Mund als ich weiter sprach.


  „Alex… wegen dir ist mein Leben lebenswert. Willst du… Willst du meine Frau werden? Wirst du mir erlauben, dir mein Leben zu widmen? Bitte?“


  Sie starrte mich mit großen Augen an. Ich denke, sie war geschockt und ich erwartete fast, dass sie fliehen würde. Ich zitterte vor Anspannung und Angst. 


  Stattdessen nahm sie mir das Schmuckkästchen ab und öffnete es sehr, sehr langsam. Dann sah sie mich an, sah mir in die Augen und flüsterte: „Du bist verrückt, Dylan. Oh mein Gott, du hast mir einen Heiratsantrag mit Karteikarten gemacht? Niemand sonst auf der Welt würde das tun. Ja. Ja, Ja! Wenn du mich tausend Mal fragen würdest, meine Antwort wäre jedes Mal Ja.“


  Wir bewegten uns beide sehr schnell, und schon hielt ich sie in meinen Armen und schaute in ihre Augen. Ich holte tief Luft, lehnte mich dann langsam und behutsam vor und küsste sie. Ihre Lippen schmeckten salzig von ihren Tränen. Unser Kuss wurde leidenschaftlicher, hungriger und ich zog sie an mich heran, als ihre Arme sich um meinen Hals legten, in diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben sie für immer so in den Armen zu halten. 


  



  Sie darum bitten nicht zu beißen (Alex)


  



  Als Dylans Lippen die meinen berührten, war es als wäre die Sonne aufgegangen. Mein ganzer Körper reagierte auf ihn, verschmolz mit seinem. Wenn wir nicht auf den Stufen vor dem Haus meiner Eltern gesessen hätten, hätte ich ihm vermutlich gleich das Shirt vom Leib gerissen. So küssten wir uns für eine Ewigkeit, seine Lippen drückten gegen meine und mein Mund öffnete sich, erst nur ein kleines Stückchen, dann holte ich kurz Luft und seine Zunge berührte meine behutsam und spielerisch.


  Und dann öffnete sich die Haustür. 


  Dylan und ich trennten unsere Lippen voneinander, aber ich würde ihn nicht loslassen, egal wer es auch sein mochte. 


  Jessica öffnete die Tür einen Spalt breit und wurde dann rot bis zu den Haarwurzeln. Ich schaute sie mit einem dummen Grinsen im Gesicht an und sie grinste zurück. 


  „Ähm… es tut mir leid, dass ich Euch unterbreche aber Mom und Dad wollen wissen, ob ihr plant nach oben zu kommen.“


  „Wir kommen gleich“, sagte ich. „Gib uns noch eine Minute.“


  „Okay“, sagte sie. „Bis gleich.“


  Sie schloss die Tür.


  „Wie viel weiß sie?“, fragte Dylan.


  „Alles“, sagte ich. „Jessica und Carrie. Ich fürchte dein Timing… na ja… lass mich einfach sagen, dass wir beim Abendessen einen großen Ausbruch hatten. Meine Eltern wissen über Randy bescheid.“


  Er nickte. „Und… wie haben sie reagiert?“


  „Wir haben es geklärt. Genau genommen… hat sich mein Vater entschuldigt. Mehr oder weniger.“


  Sein Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. „Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Dein Vater ist… respekteinflößend.“


  „Bist du hierzu bereit?“


  „Ja“, sagte er. Er holte tief Luft und sagte dann: „Alex, mit dir an meiner Seite bin ich für alles bereit.“


  „Dann… lass uns hochgehen.“


  Hand in Hand betraten wir das Haus meiner Eltern und stiegen die Treppen hinauf. 


  Meine Familie saß am Esstisch, das Essen war fast beendet, und sie tranken Kaffee.


  Es wurde still im Raum als ich mit Dylan eintrat.


  Ich holte tief Luft und sagte dann: „Mom, Dad… Ihr erinnert Euch an Dylan Paris.“


  In diesem Moment tat mein Vater etwas, das mich verblüffte. Etwas, das so untypisch für ihn war, dass ich es nicht geglaubt hätte, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. 


  Er stand auf, ging um den Tisch herum auf Dylan zu und streckte seinen Arm aus um ihm die Hand zu schütteln.


  „Dylan… es ist so gut dich zu sehen. Und… wie meine Tochter mir vorhin sehr deutlich erklärt hat… schulde ich Euch beiden eine Entschuldigung. Danke, dass du sie beschützt hast.“


  Ich konnte sehen, dass Dylan genauso schockiert war wie ich. Er nahm die Hand meines Vaters und sagte leise: „Danke.“


  „Wir müssen Euch etwas sagen“, sagte ich sehr ruhig. Carrie hatte Kulleraugen und ich konnte sehen, dass sie auf meine linke Hand schaute. Dort trug ich den Ring, den Dylan mir gerade gegeben hatte.


  „Mr. Thompson… Mrs. Thompson“, sagte Dylan. “Ich denke sie wissen, dass Alex und ich… wir lieben uns sehr. Ich bin heute hierher geflogen, weil… na ja… ich habe Alex gefragt, ob sie mich heiraten möchte. Und… sie hat Ja gesagt. Ich möchte Sie um Ihren Segen bitten.“


  Oh. Mein. Gott. Was dachte er sich nur dabei? Meine Eltern um ihren Segen zu bitten war verrückt. Es war so als würde man in eine Grube voller Schlagen springen und sie dann darum zu bitten nicht zu beißen. 


  Aber ich wurde noch einmal überrascht. Mein Vater lächelte, aber es war meine Mutter, die mich mit ihrer Reaktion wirklich schockte. Tränen begannen über ihr Gesicht zu laufen und sie stand auf und ging auf Dylan zu. 


  Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und sagte: „Natürlich hast du unseren Segen. Und… ich hoffe ich bin die Erste, die dich in unserer Familie willkommen heißt.“


  Oh Gott. Ich begann schon wieder zu weinen. Du meine Güte, was alles Tränen verursacht. Meine Schwestern begannen vor Freude zu schreien, umringten uns und umarmten mich und Dylan. Natürlich mussten sich meine Schwestern den Ring genau anschauen, ich fühlte wie meine Hand nach oben ans Licht gehalten wurde und ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Meine Wangen begannen wehzutun, aber diesmal war es ein echtes Lächeln und deshalb machte es mir nichts aus. 


  Dann gab auch mein Vater auf und umarmte Dylan. 


  Carrie flüsterte in mein Ohr: „Du machst mir Hoffnung. Sie haben einen Punk Rocker und einen Exsoldaten akzeptiert. Wer weiß, wer als nächstes kommt?“


  Ich grinste und wusste, dass Alles gut werden würde.


  



  Kapitel 17


  Du bist noch nicht fertig (Alex)


  


  Sechs Tage später waren wir wieder zu Hause. 


  Ich sage zu Hause, denn so sehr ich San Francisco und das Haus mochte, in dem ich mit meinen Eltern aufgewachsen bin, New York war jetzt mein Zuhause. Mit Dylan.


  In diesen sechs Tagen hatten meine Eltern Dylan willkommen geheißen und ihn im Gästezimmer im vierten Stock wohnen lassen. Wir beide hatten unser Training in den frühen Morgenstunden weitergeführt, entweder laufend oder er hatte mir Selbstverteidigungstechniken beigebracht. Sarah war für Letzteres dazu gestoßen und ich bin mir sicher, sie hat es sehr genossen. Ich habe meinem Vater in einem ruhigen Moment vorgeschlagen, sie zu einem Selbstverteidigungskurs anzumelden. Beide Zwillinge würden davon profitieren.


  Am Tag nach Thanksgiving verließen Crank und Julia uns, um nach Neuseeland zur Band zurückzureisen und ihre Tour fortzusetzen. Carrie flog zwei Stunden später nach Houston, wo Ray Sherman sie für eine Woche besuchen würde.


  Die Zwillinge würden natürlich noch ein weiteres Jahr zur High School gehen, aber es würde hoffentlich ein erträgliches Jahr für meine Eltern werden. Jessica und Sarah waren wieder unzertrennlich.


  Ich führte Dylan zum Abendessen mit Kelly und Joel aus, und zeigte ihnen stolz meinen Ring. Wir hatten den Hochzeitstermin auf Mitte Juli festgelegt und die Hochzeit würde hier in New York stattfinden. Unsere Familien würden zu uns kommen müssen.


  In dieser Nacht gingen Dylan und ich zurück zu seinem Apartment. Dort angekommen setzten wir uns auf das Bett in seinem Zimmer und ich sagte: „Ich möchte ein Spiel spielen.“


  Er sah mich an, ein schiefes Grinsen im Gesicht und sagte: „Was?“


  „Ja. Du bist zuerst dran. Stell mir eine Frage, aber wir dürfen nichts über die Vergangenheit fragen. Stell mir einen Frage über die Zukunft.“


  Dylan sah mich an und sagte: „Okay. Die Zukunft.“ Er holte tief Luft, dann sagte er: „Wo siehst du dich in fünf Jahren?“


  Ich dachte einen Moment nach und sagte: „Hier in New York. Ich werde mit meinem Studium fertig sein und für eine gemeinnützige Organisation arbeiten, denke ich. Vielleicht mit Vergewaltigungsopfern? Und du wirst hier sein. Wir werden eine schöne Wohnung mit hohen Decken und großen Fenstern haben, aber nicht sehr viel Platz, denn da ich für eine gemeinnützige Organisation arbeiten werde, werde ich vermutlich nicht so sehr viel verdienen.“


  Er kicherte und sagte dann: „Das gefällt mir. Du bist dran.“


  „Die gleiche Frage“, sagte ich.


  „Tja… um ehrlich zu sein überlege ich, ob ich meinen Studienschwerpunkt verlagern soll. Ich liebe es zu schreiben, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob es Sinn macht Literatur zu studieren. Es macht mehr Sinn das Leben zu studieren. Ich sehe mich als Berater für die Behörde für Veteranenangelegenheiten arbeiten. Sozialarbeiter. Ich werde versuchen anderen Veteranen, die im Kopf so durcheinander geraten sind wie ich, zu helfen. 


  „Du bist nicht durcheinander.“


  Er nickte. „Oh, ich bin immer noch durcheinander, Alex. Ich arbeite daran, aber so was geht nicht über Nacht weg. Oder dieses Jahr, oder nächstes. Ich habe immer noch Alpträume von der Nacht in der wir über die Bombe fuhren. Ich…sehe es manchmal immer noch. Ich mag es nur nicht darüber zu reden.“


  Ich winkelte meinen Arm an und legte meinen Kopf auf meine Hand, dann sagte ich: „Du gewöhnst dich besser daran darüber zu reden, Dylan. Du tust mir das nicht noch einmal an. Ich erwarte von uns beiden, dass wir dazu bereit sind, darüber zu reden, was in uns vorgeht.“


  Er schloss seine Augen und flüsterte: „Alex, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


  „Doch, das weißt du“, antwortete ich.


  „Okay… na gut, ja, ich denke ich weiß es. Ich dachte ich würde dich beschützen.“


  „Man kann es mit dem Beschützen auch übertreiben. Man kann mit seiner Angst vor der Zukunft auch die Gegenwart zerstören. Verstehst du was ich meine?“


  Er nickte.


  „Wovor hast du wirklich Angst?“


  „So zu werden, wie mein Vater.“


  Ich seufzte. „Erzähl mir mehr über ihn. Du redest fast nie über deinen Vater.“


  Er grunzte. „Wie ich schon gesagt habe, es gibt Dinge, über die ich nicht gerne rede.“


  „Oh. Das weiß ich schon lange, Dylan.“ Ich legte meinen Arm ab und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Er war kuschelig warm.


  „Dylan“, sagte ich und raffte all meinen Mut zusammen. „Hör mir zu. Und zwar genau. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Ich will mein Leben mir dir verbringen.“


  Meine Hand lag direkt neben seiner auf seiner Brust und ich konnte seinen Herzschlag spüren. Dann sagte er, seine Stimme war ein leises Knurren: „Ich würde lieber sterben als dich noch einmal zu verlieren.“


  Ich schloss meine Augen und versuchte mich zu konzentrieren. „Dann musst du mit mir reden. Du musst mir sagen, was du denkst und fühlst. Du kannst nicht für mich entscheiden, wie du mich am besten beschützt, Dylan. Wag es ja nicht. Du fragst mich, aber du entscheidest nicht für mich. Ist das klar?“


  Er sah mich an und ich konnte sehen, dass ich zu ihm durchdrang. Er lächelte sogar.


  „Ich meine das ernst, Dylan. Ich bin selber groß. Ich kann mit Allem umgehen, was auch immer kommen mag. Aber ich muss verdammt noch mal informiert sein.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr das mich gerade anmacht.“


  Ich lachte laut los und schlug ihm leicht auf die Schulter.


  „Was? Ich habe dir gesagt was ich fühle!“


  „Wirst du es mir versprechen?“


  Er nickte.


  „Das ist nicht gut genug. Ich will es hören.“


  Er holte tief Luft, sah mir dann in die Augen und sagte: „Alex, ich verspreche es. Ich werde dir sagen, was ich denke und fühle, egal wie schrecklich es ist. Ich werde… ich werde nicht versuchen, dich vor mir zu beschützen. Nicht ohne vorher darüber zu sprechen.“


  Seine Stimme stockte und wir sahen uns in die Augen. Diese schönen blauen Augen, die mich vor drei Jahren von der anderen Seite des Raumes aus eingefangen hatten und mich niemals hatten gehen lassen.


  „Bitte vergib mir“, flüsterte er.


  „Ich vergebe dir“, antwortete ich. Dann lehnte ich mich nach vorne und küsste ihn sehr sanft auf die Lippen.


  Er schloss seine Augen und ich konnte fühlen, wie sich sein Körper anspannte, hungrig war und auf einmal knabberte ich an seiner Unterlippe. Er stöhnte sanft und damit brach der Damm in mir. Ich kam näher und presste meinen Körper an seinen, senkte meine Lippen auf seinen Hals. Er war frisch rasiert und ich konnte den leichten Hauch seines Aftershaves schmecken.


  Ich atmete schwer, war auf einmal aufgedreht vor Verlangen, am liebsten hätte ich ihm die Kleider vom Leib gerissen. Ich schaute zu ihm auf, sah ihm in die Augen und flüsterte: „Etwas sehr Wichtiges wurde an diesem Samstag vor ein paar Wochen verhindert.“


  Er lächelte und unsere Blicke trafen sich erneut, und dann setzte er sich auf, lehnte sich ganz an mich heran und küsste ganz langsam meinen Hals, mein Kinn, die Stelle unter meinem Ohr. Jeder Kuss verursachte ein leichtes Schaudern auf meinem Körper. Während sich seine Zunge und Lippen nach unten bis zu meiner Bluse bewegten, machten sich meine Hände selbständig und glitten unter sein T-Shirt, tasteten sich an seinen muskelbepackten Rippen bis zu seinem Rücken entlang.


  Er begann meine Bluse aufzuknöpfen. Dabei stoppte er bei jedem Knopf und küsste die Haut die er freilegte. Ich legte mich nach hinten ab und drückte den Rücken durch, als seine Lippen sich langsam auf meinem Oberkörper nach unten bewegten. Jede Pause war schmerzhaft und ich stieß ein lautes Stöhnen aus, als sein Atem leicht über meinen Bauch wehte. 


  „Du hast ja keine Ahnung wie schön du bist“, murmelte er. 


  „Sag es mir“, flüsterte ich. 


  Seine Hände glitten hoch zu meinen Schultern und ich hob meinen Oberkörper leicht von der Matratze als er mir die Bluse auszog. Er küsste meine Schulter und sagte: „Du bist so schön wie ein Sonnenuntergang am Strand“, dann arbeitete er sich zu meiner anderen Schulter vor und hielt in meiner Halsbeuge inne. 


  „Hmmm….“, sagte ich.


  „Manchmal bist du so schön, dass ich meine Augen beschatten muss um dich ansehen zu können“, murmelte er.


  Daraufhin fuhr seine Hand auf meinen Rücken und öffnete den Verschluss meines BHs. Ich zog die Träger des BHs über meine Arme und er brachte seine Lippen zu meiner rechten Brust, küsste zuerst die Unterseite und arbeitete sich dann langsam zur Brustwarze vor. Was ich empfand als er leise sagte: „Du warst so schön als wir uns trafen, dass ich Angst hatte mit dir zu sprechen“, ließ mich fast aufschreien.


  Ich schloss meine Augen und schauderte als seine Lippen ihr Wunder wirkten, jetzt bewegten sie sich in Richtung des Knopfs an meiner Jeans. Dort hielt er inne und sagte, plötzlich und nüchtern: „Alex, hör auf, ich muss dir sagen, was ich gerade fühle.“


  Meine Augen öffneten sich.


  „Was?“, sagte ich.


  „Nur Spaß.“


  Ich knurrte ihn an und er öffnete vorsichtig den Reißverschluss, zog meine Jeans über meine Hüften und warf sie auf den Boden. 


  Ich hörte wie er keuchend einatmete. Er sah mir in die Augen und flüsterte: „Ich warte schon seit drei Jahren, dich so zu sehen. Ich möchte dich einfach nur anschauen und den Anblick in mich aufnehmen.“


  Ich streckte mich und sagte dann: „Du bist noch nicht fertig.“


  Er kicherte leise und sagte: „Nein. Noch nicht.“


  Dann brachte er seine Lippen an meinen Bauchnabel und begann erneut mich zu küssen, arbeitete sich nach unten vor. Er zog meine Unterhose auf meine Hüfte hinunter, küsste mich überall, seine Hand streichelte sanft meine Hüfte entlang, nach unten zu meiner Wade. 


  Ich war hellwach vor Erregung, jeder Nerv in meinem Körper schrie nach Erlösung, als er küssend und leckend an einem Bein nach unten bis zum Fuß entlang glitt und sich dann am anderen Bein wieder hocharbeitete. 


  Oh. Mein Gott. Ich war kurz davor vor Vergnügen oder Frust oder Beidem aufzuschreien und dann berührte sein Mund mich da und jetzt dachte ich wirklich ich würde schreien. Ich hatte noch niemals so etwas Wunderbares und Intensives empfunden und ich fühlte wie meine Hände sich in die Bettdecke krallten als ich aufkeuchte. 


  „Oh Gott“, schrie ich, lehnte meinen Kopf zurück und meine Augen verdrehten sich von allein. Ich begann bei diesem intensiven wunderbaren Gefühl fast zu weinen und bemerkte deshalb gar nicht, dass er dabei war seine Kleider auszuziehen, bis er auf einmal stoppte. Ich wollte rufen, Nicht aufhören! bis ich bemerkte, dass er wieder auf dem Weg nach oben war, zu meinem Bauchnabel, der Unterseite meiner Brüste, meinen Rippen, meinem Hals und dann an meinem Mund.


  „Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?“, flüsterte er.


  Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich nickte nur verzweifelt, legte meine Arme um seine Taille und zog ihn zu mir und dann war er plötzlich in mir. Ich schrie ungewollt auf, denn es tat weh und er hielt inne, beobachtete mich, wartete.


  Ich biss mir auf die Lippe und nickte ihm zu, wollte sagen, mach weiter, aber ich konnte gar nichts sagen. Er bewegte sich wieder und der Schmerz unserer Trennung, der Herzschmerz, die Auseinandersetzungen, die Fragen und Komplikationen – alles war wie weggewischt in diesem Moment des absoluten Vergnügens, das so wunderbar war, dass es wehtat. 


  Ich schlang meine Beine um ihn, verschränkte meine Füße auf seinem Rücken, grub meine Fingernägel in seinen Rücken und zu Beginn bewegte er sich so langsam, dass ich vor Frust schreien wollte. Als ich dachte, ich könne es nicht mehr aushalten, hielt er inne und sah mich mit einem Lächeln an. Er zog es in die Länge, hielt sich zurück, damit es nicht so schnell zu Ende war.


  Ich wollte nicht, dass es zu Ende ging, aber ich wollte auch nicht langsam weitermachen. Ich drückte gegen seine Brust und rollte ihn herum, setzte mich rittlings auf ihn, unsere Oberkörper berührten sich und ich berührte seine Lippen mit meinen, als ich begann meine Hüften zu bewegen. Dann schrieen wir beide auf, einer kurz nach dem anderen und ich fühlte wie mein ganzer Körper zitterte und schauderte. Ich griff nach seinen Schultern und ließ mich auf seine Brust fallen, mein Puls schlug heftig in meiner Brust.


  Wir waren still, atmeten nur langsam ein und aus. Unserer Finger griffen ineinander und ich lag auf seiner Brust und lauschte seinem Herzschlag.


  Langsam rutschte ich von ihm runter, kuschelte mich an seine Seite und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Er drehte seinen Kopf zu mir und ich konnte sehen, dass seine Augen feucht wurden.


  „Was ist los, Dylan?“, fragte ich.


  „Nichts. Gar nichts. Es ist nur… wenn du mich vor drei Jahren gefragt hättest, was mein einziger, geheimer, größter Traum war… na ja… das hier. Du und ich, Alex. Du hast das alles wahr werden lassen.“


  Ich küsste ihn langsam, dann lagen wir einfach da und redeten bis spät in die Nacht hinein über unsere gemeinsamen Träume für die Zukunft. Ich schlief langsam ein, wissend, dass wir es nach all dieser Zeit, trotz all der Komplikationen, dem Schmerz und der Trennung, irgendwie geschafft hatten da durch zu kommen und, dass wir uns zusammen unserer Zukunft und unseren Träumen stellen würden, mit einen Lächeln im Gesicht und Mut im Herzen. 


  



  
    Danke!


  


  Um als unabhängiger Autor erfolgreich zu sein ist Mundzumundpropaganda besonders wichtig. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, könnte ich Sie dann um einen kurzen Gefallen bitten? Alle diese Aktionen wären eine große Hilfe:


  



  • Posten Sie eine Rezension bei Ihrem bevorzugten Buchhändler oder auf Goodreads.com


  • Schreiben Sie auf Facebook oder Twitter oder Google+ oder einem anderen Sozialen Netzwerk über dieses Buch


  



  Möchten Sie wissen, wann weitere Bücher erscheinen? Dann schauen Sie auf meine Homepage und melden Sie sich für meinen Newsletter an. Außerdem möchte ich Sie gerne in die „Remember to Breathe“-Gruppe auf Facebook einladen: 


  



  http://www.sheehanmiles.com


  https://www.facebook.com/groups/remembertobreathe/


  
    

  


  Playlist for Just Remember to Breathe


  



  Beautiful, Christina Aguilera


  Green Eyes Make Me Blue, Dead Cool Dropouts


  Playing for Keeps, Dead Cool Dropouts


  Keep Holding On, Avril Lavigne


  Linger, The Cranberries


  Fifteen, Taylor Swift


  Fully Alive, Flyleaf


  I’m Sorry, Flyleaf


  What Doesn’t Kill You (Stronger), Kelly Clarkson


  Love the Way You Lie, Eminem feat. Rihanna


  Bleeding Love, Leona Lewis


  Love is a Beautiful Thing, Group 1 Crew


  Did Ya Think, The Veronicas


  Lolita, The Veronicas


  Give Your Heart a Break, Demi Lovato


  Together (feat. Jason Derulo), Demi Lovato


  Don’t Speak, No Doubt


  It’s My Life, No Doubt


  Sign Your Name, Terance Trent Darby


  Long Live, Taylor Swift


  Angels, Moon Dust


  Breath (2 AM) (Acoustic Version), Anna Nalick


  Breaking the Girl, Anna Nalick


  Innocence, Avril Lavinge


  Coin-Operated Boy, The Dresden Dolls


  



  


  Nachwort zur deutschen Ausgabe


  Die Geschichte von Alex und Dylan hat mich sehr berührt und so begann ich eines Tages, nur zu meinen persönlichen Spaß und ohne das Wissen von Charles Sheehan-Miles, sie ins Deutsche zu übersetzen. Nachdem ich einige Kapitel übersetzt hatte, schrieb ich ihm von meinem Projekt und erhielt seinen Segen fortzufahren.


  Diese Übersetzung wäre ohne die Hilfe einiger Personen nicht möglich gewesen. Als Allererstes möchte meiner Freundin Regina danken, die geduldig jedes Kapitel, direkt nachdem ich es übersetzte hatte, Korrektur gelesen und lektoriert hat. Sie kannte die Geschichte zuvor nicht und manchmal hing die Arme ganz schon in der Luft, wenn ich mit dem Übersetzen nicht hinterherkam und sie gebannt darauf wartete zu erfahren, wie es mit Alex und Dylan weiter ging. Außerdem danke ich meiner Freundin Stephanie, die den ganzen Text, nachdem er zusammengesetzt war, gelesen und nochmals auf Fehler kontrolliert hat. 


  Ein großes Dankeschön geht an meinen Mann Peter, für sein Verständnis und seine Geduld, wenn ich mich mal wieder lieber zurückziehen und übersetzen wollte anstatt ihm Gesellschaft zu leisten. 


  Und nicht zuletzt danke ich Charles Sheehan-Miles für seine Bereitschaft, mir sein Buch anzuvertrauen.


  Dimitra Fleissner
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